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Die Selbständigkeit ist kein Deckmantel
Um die Selbständigkeit der 

Agrarbetriebe in ihrer wirt­
schaftlichen Tätigkeit wird heute 
mitunter viel Aufsehen gemacht. 
Manche Leiter der Agrarbetriebe 
äußern sich ganz offen: ..Stört 
uns bitte nicht bei der Arbeit!” 
Im Prinzip Ist es unter den ge­
genwärtigen Bedingungen richtig: 
Bel der Anbelt darf man niemand 
stören. Wie muß man sich aber 
dazu verhalten, wenn manche 
Leiter in der gegebenen Situation 
unverantwortlich. Ja gar unver­
nünftig handeln? Gehört das 
nicht zu lenserer Pflicht, sie In 
diesem Fall zurechtzuweisen? Ich 
glaube, daß es dabei zwingend 
notwendig Ist. energisch einzu­
greifen.

So steht zum Beispiel gerade 
In unserem Gebiet bei fier dies­
jährigen Vlehüberwintenung das 
Schicksal von rund 3 109 000 
Schafen. 224 000 Rindern und 
etwa 76 000 Pferden und Kame­
len auf dem Spiel. Im großen 
und ganzen verläuft die Über­
winterung befriedigend. Der ge­
samte Viehbestand wird .auf Wei­
deplätzen gehalten und zusätzlich 
mit Grabfutter und Konzentraten 
versorgt. Natürlich gilbt es dabei 
auch echte und fürsorgliche Vieh­
züchter. besonders in den Pacht­
kollektiven. Inzwischen haben 
mehrere Agranbetriebe in den 
Rayons Dshuwaly, Menke. Swerd­
low und Tschu die Milchproduk­
tion vergrößert. Mehr Fleisch

Die Bilanz 
ist erfreulich

,
Die letzten Traktoren mit 

Schneepflügen haben die Fel­
der der Versuchsstation Ru­
sajewka verlassen. Der Direk­
tor Bronlslaw Maichir ist mit 
der Arbeit der Mechanisatoren 
zufrieden: Das Schneeaufhal­
ten ist auf 35 000 Hektar 
durchgeführt. Das Geplante 
ist wesentlich Überboten wor­
den.
„Die Schneeschicht auf den 

Feldern erreicht einen halben 
Meter und auf der Brache ist sie 
sogar bis 80 cm hoch.”

Auch die Getreidebauern der 
Sn’«chose ..Priwolny” und „Scha- 
r d” haben durch intensives 
Scuneeaufhalten gut für die künf­
tige Ernte vorgesorgt. Erstere 
haben die Schneewälle sogar wie­
derholt -auf der ganzen Anbau­
fläche angelegt. Im Sowchos 
„Scharykskl" verlief das ..Schnee­
pflügen” ih zwei Schichten. Und 
die Arbeitsgruppe von Otto Mor- 
lang und die Pachtbrigade von 
Kalrgeldy Solgarlnow nutzten 
die Technik im Drelschlchteln- 
satz.

Eugen KOCH
Gebiet Koktschetaw 

liefern zur Zelt die Betriebe der 
Rayons Dshambul. Merke und 
Tschu. Doch bisweilen weist noch 
eine ganze Reihe von Agrarbe- 
trleben ernste Unterlassungen 
und Mängel bei der Viehüber­
winterung auf. die sich auf die 
Tierleistungen negafiv auswir­
ken.

Kann man denn schwelgen und 
untätig bleiben, wenn im Kolchos 
..Put k Kommunlsmu” die Vieh­
ställe bisher noch nicht repariert 
sind? Wenn Im Kolchos ..XXII. 
Parteitag”. Rayon Dshuwaly. der 
Milchblock nicht funktioniert und 
der Bau des Kesselhauses auf der 
Farm nicht abgeschlossen Ist?

Unter unhygienischen Verhält­
nissen werden die Milchkühe und 
die Jungrinder im Sowchos 
..Shantauskl” des Rayons Moiyn- 
kum gehalten. Sogar die neuge­
borenen Kälber werden in den 
Agrarbetrieben äußerst mangel­
haft gepflegt. Etliche Kälber­
gruppen hat die Borkenflechte 
befallen. Überhaupt zeichnet sich 
dieser Rayon durch seine nach­
lässige Wirtschaftsführung aus. 
Sogar die Milch wird hlef ohne 
Fett- und Säurebestimmung -an 
die Annahmestellen geliefert.

In den Agrarbetrieben des 
Rayons Dshambul werden die 
Futterratlonen der Mutterschafe 
verletzt. Sie enthalten bisher 
noch keine Konzentrate. Ver­
schwenderisch geht man mit dem 
Futter im Amangeldy-Sowchos 

ihr Leben von Grund auf veränderte. Es geschah 
folgendes: Frieda Seifert, die bekannte Melkerin 
des Sowchos „Petropawlowski" , hatte beschlossen, 
die Milchfarm in Pacht zu nehmen. Selbstverständlich 
war das eine sehr ernste Sache, wenn man bedenkt, 
daß die Aufgabe lautete, nicht einfach für die 
Haltung von 136 Kühen zu verantworten, sondern 
auch einen gewissen Gewinn zu buchen. Friedas 
Berechnung war aber überzeugend, und der Beschluß 
wurde angenommen.

Unsere Bilder: Die Eheleute Frieda und Alexander 
Seifert nach dem Arbeitstag; dem Neffen Leonid 
sind seine Erfahrungen im Mechanisatorenberuf auf 
der Farm zugute gekommen; der Sohn Alexander 
ist mit seiner Arbeit zufrieden.

Fotos: Juri Weidmann

um, wo das Vieh der Donfeln- 
wohner freien Zugang zu den 
nicht umzäunten Heuschobern 
hat.

Diese und andere Mängel und 
Unterlassungen wirken sich auf 
die Vlehüberwlntenung negativ 
aus. Im Ergebnis hat sich die 
Fleischproduktlon 1m Gebiet um 
nahezu 2 000 Tonnen gegen­
über- dem Vorjahr verringert.

Besonders merklich sind die 
Flelschllefenungen ah den Staat 
In den Agrarbetrieben der Ray­
ons Swerdlow, Kurdai, Talas. 
Dshuwaly. Sarysu, Lugowoje und 
Molynkum zusammengeschrumpft. 
Wesentlich vergrößert haben sich 
die Tierverluste In den Sowcho­
sen der beiden letzteren Rayons.

Dagegen verläuft die Vlehüber- 
wlntenung auf hohem Niveau dort, 
wo man sich um die Verbesse­
rung der Arbeits- ^pnd Lebens­
bedingungen der Viehzüchter- 
ernst bemüht. Im Tschapajew- 
Kolchos, Rayon Dshuwaly. hat 
zum Beispiel der Pachtvertrag 
auf den Milchfarmen festen Fuß 
gefaßt. Die gesamte Kuhherde 
wird hier von drei Pächtergrup- 
pen umsorgt. Der neuen Arbeits­
organisation bedient man sich 
gegenwärtig im Krupskaja-Kol- 
chos, im Sowchos ..Ploner” und 
im Kolchos „Ksyl Okljabr”. Ray­
on Dshambul. Mit Pachtvertrag 
arbeiten seit Januar dieses Jah­
res acht Schäfenbrigaden 1m Sow­
chos ..Blllkulski” des Rayons 

Dshuwaly sowie die Schäfer des 
Swerdlow-Kolchos und des Kol­
chos ..Trudowol Pachar” im 
Swerdlow-Rayon. Die ökonomi­
schen Beziehungen zwischen den 
Pächtern und der Leitung sind 
bisher für beide Selten zu­
friedenstellend. die Arbeitsbe­
dingungen lassen aber viel zu 
wünschen übrig. Die Schäfer der 
Rayons Dshambul. Swerdlow und 
Lugowoje. die sich mit ihren 
Herden auf Wanderweiden befin­
den. haben nur selten die Mög­
lichkeit. Dienstleistungsbetriebe 
zu besuchen. An Ort und Stelle 
werden sie dagegen nur ab und 
zu bedient. Nicht besser steht es 
auch um die medizinische Be­
treuung der Schafzüchter. Noch 
kein einziger Arzt hat zum Bei­
spiel die Schäferfamlllen des 
Sowchos ..Dshasurken” seit Be­
ginn der Viehüberwinterung be­
sucht.

Die erfolgreiche Durchführung 
der Viehüberwinterung hängt 
von vielen Faktoren ab. Die dafür 
verantwortlichen Personen müs­
sen daher für die Unterlassun­
gen und die Fehler volle Verant­
wortung tragen. Die wirtschaftli­
che Selbständigkeit soll in die­
sem Falle kein Deckmantel für 
Nachlässigkeit und Schluderarbeit 
sein.

Alexander SCHIMPF, 
stedlvertretender Leiter des 
Agrar-Industrie-Komitees 
Gebiet Dshambul

Leserbriefe regen zum Diskutieren an
Im September des vergangenen Jahres 

brachte die „Komsomolskaja Prawda” auf 
ihrer Titelseite den Artikel unseres Redak­
tionsmitarbeiters Alexander FRANK mit 
der Überschrift „Gefühl des Vaterhauses” 
(cMyecTBo AOMa», 30.09.1988). Thema des 

Beitrags: Lage der Sowjetdeut­
schen in der UdSSR und ihre Probleme. 
Seitdem sind fünf Monate vergangen, 
aber der Briefstrom an den Autor flaut
immer noch nicht ab; viele Briefe sind un­
ter anderem unmittelbar an das Redak­
tionskollegium der „Freundschaft” gerich­
tet. In diesem Zusammenhang bieten wir 
heute dem Autor die Möglichkeit, einige 
Leserfragen an die Zeitung durch die 

nachfolgende Briefübersicht zu beantworten

...wie ein ewiger Widerklang
Es nahen 

andere Zeiten
„Ich bin ein Deutscher, mögen 

Narren auch/ Mir aberkennen 
meine Bürgerrechte,/ Well Ich 
mich ihrem Wahne nicht ver- 
knechte/ Und zeige Stolz nach 
meiner Väter Brauch...”

Johannes R. Becher
Mag sein, daß dieser Auszug 

aus Bechers Gedicht ..Ich bin 
ein Deutscher” nicht besonders 
gut in unserer Gegenwart hin­
einpaßt, weil es vor vielen Jah­
ren und unter völlig anderen 
politischen Verhältnissen ent­
stand. aber ich mußte ausge­
rechnet daran denken. als ich 
die zahlreichen Leserbriefe durch­
sah und sie irgendwie zu syste­
matisieren versuchte.

Briefe von nah und fern. Brie­
fe. die zum Nachdenken anregeh 
und keinen gleichgültig lassen. 
Einige davon sind in den Leser­
seiten der „Freundschaft” be­
reits veröffentlicht worden, an­
dere behalte Ich für mich, denn 
es sind wahre Offenbarungen 
und sehr private Herzensergüsse. 
Sie erfüllen einen mit neuer 
Schaffenskraft, und man kann 
das Gefühl des heimlichen Stol­
zes nicht loswerden (oder ist es 
einfach Freude?), daß auch dei­
ne Arbeit gezählt wird.

Was mich regelrecht schockte, 
war die eigenartige Reaktion 
vieler Leser der „Komsomolskaja 
Prawda” auf den Beitrag. „War­

Wirtschaftsleben — kurzqefaßt
Wesentlich produktiver arbei­

ten in diesem Jahr die Farmar­
beiter des Kolchos „Krasnaja 
Sarja” im Gebiet Zelinograd. 
Die Melkerinnen haben sich zum 
Beispiel vorgenommen, nicht we­
niger als 3 000 Kilogramm Milch 
pro Kuh und Jahr zu erzielen. 
Mit der Inbetriebnahme der neu­
en Futterküche wird sich auch 
die Futterqualität zusehends ver­
bessern. Bis Ende des Planjahr­

um habt Ihr, Deutschen. Eure 
Probleme bis Jetzt schön ver­
schwiegen? Wer wird Euch aus 
der Lage helfen, wenn nicht Ihr 
selbst?” — So begann der Brief 
des Teilnehmers des Großen Va­
terländischen Kriegs W. Postni­
kow aus Tallinn.

Tatsächlich, warum hatten wir 
Deutschen unsere Probleme bis 
Jetzt verschwiegen? Heute bietet 
sich endlich mal die Möglichkeit, 
darüber nachzudenken und zu 
diskutieren, ohne mißbilligende 
Seitenblicke auffangen zu müs­
sen. Diese Frage läßt mir bereits 
mehrere Jahre keine Ruhe: War­
um war es so? Wem spielte es 
in die Hand, daß die Deutschen 
hierzulande so lange und ge- 
duldsäm schwiegen und die Hoff­
nung hegten, daß sich alles ein­
mal dennoch ändern werde?

Als Kind, als kleiner Läufer, 
hatte man seine Spielkameraden 
und Freunde, die ja gut wußten, 
daß man Deutscher war und deut­
sche Eltern hatte. Aber keiner 
hatte daran etwas auszusetzen. 
Man redete sogar etwas eine 
deutsche Mundart, man hing an­
einander. man hatte die gleichen 
Freuden und den gleichen Kum­
mer.

Als Halbwüchsiger kam man 
mit seinen Altersgenossen eben­
falls gut aus. Freilich fiel da 
schon ziemlich öfter der gehaßte 
Spottname „Faschist” oder 
„Fritz”. Deswegen schämte man 
sich wahrscheinlich seiner na­
tionalen Zugehörigkeit. Aber zu 
Hause wurde man von den Eltern

fünfts will man im Sowchos die 
Kuhherde um rund 340 Tiere 
vergrößern.

Bereits auf das l,5fache ha­
ben die Mechanisatoren des Ray­
ons Katon-Karagal. Gebiet Ost­
kasachstan, die Planaufgaben 
beim Stalldungtransportieren 
überboten. Insgesamt sind in 
den Agrarbetrieben nahezu 
140 000 Tonnen Dung auf die 
Felder gebracht worden.

streng zurechtgewiesen. „Wir 
haben mit Faschisten nichts zu 
tunl Wir sind Sowjetdeutschen, 
und später sollst du die Wahr­
heit noch erfahrenl"

Tja, und dann wurde man er­
wachsen und selbständig. Und 
da mußte man plötzlich feststel­
len. daß Menschen, die dich ei­
ne Ewigkeit lang kannten, auf 
einmal verdächtig wurden. Man 
wurde gefragt: „Willst du deine 
nationale Zugehörigkeit nicht 
lieber ändern?" Das konnte und 
wollte man nicht fassen.

Das waren die Paradoxen un­
seres Lebens. Die zwei Millionen 
Sowjetdeutschen züchteten Vieh 
und bauten Häuser, schmelzten 
Metall und fuhren Schwerkipper, 
aber in Wirklichkeit gab es sie 
sozusagen nicht. Man tat so, als 
ob sie mit einemmal verschwun­
den wären. In offiziellen Berich­
ten hießen sie ..Vertreter anderer 
Nationalitäten”.

Und gerade dieser Umstand 
gibt wohl die Antwort auf die 
Frage „Wie konnte das sowjet­
deutsche Volk Probleme haben, 
wenn es als Volk überhaupt nicht 
anerkannt wurde?” Das berüchtig­
te System des Verdachts und des 
Menschenhasses, ein fein erson­
nenes Werk des „Vaters aller 
Nationen”, hatte seinerzeit viel 
zu tiefe Wurzeln geschlagen. 
Man beginn die Wahrheit zu 
erfahren. Man mußte aber Deut­
scher bleiben.

(Schluß S. 2)

Zur Beachtung!

Die fällige Sitzung des 
gesellschaftspolitischen Klubs 
der „Freundschaft” findet am 
13. März um 18.30 im Kul­
turhaus „Polygraphist”. Gor­
ki-Straße 50, statt.

Tagesordnung:
1. Treffen mit dém Depu­

tiertenkandidaten Naursbäi 
Mukitanow.

2. Sonstiges.
Klubvorstand

Die Töchter des Vaterlands geehrt
Moskau

Dle Verdienste unserer Zeit­
genossinnen um den kommuni­
stischen Aufbau, die Schaffung 
materieller und geistiger Werte 
bzw. die Festigung der Völker­
freundschaft sind nicht hoch ge­
nug einzuschätzen. Jetzt gibt es 
in unserem Land keinen solchen 
Bereich, wo die Frauen nicht 
tätig wären.

Am 7. März fand im Bolschoi- 
Theater der UdSSR eine Fest­
versammlung der Vertreter der 
Partei-, Staats- und Massenorga­
nisationen anläßlich des inter­
nationalen Frauentages statt.

Mit Beifall wurden von den 
Anwesenden die Genossen M. S. 
Gorbatschow, V. I. Worotnikow, 
L. N. Saikow, N. I. Ryshkow und 
A. P. Birjukowa begrüßen.

Im Präsidium befanden sich 
auch Stellvertretende Vorsitzen­
de des Ministerrates der UdSSR, 
Leiter einer Reihe von Ministe­
rien und zentralen Staatsorganen, 
Vertreter von Partei-, Staats­
und Massenorganisationen, füh­
rende Arbeiterinnen, Wissen­
schaftler und Kulturschaffende.

Der Sekretär des Moskauer 
Stadtkomitees der KPdSU N. M. 
Andrejanowa verlas das Gruß­
schreiben des Zentralkomitees 
der Partei an die sowjetischen 
Frauen. Im Namen der Anwesen­
den sprach sie herzlichen Dank 
dem Zentralkomitee der KPdSU 
für die wärmsten, innigsten, an 
die Frauen gerichteten Worte 
aus, für die hohe Einschätzung 
ihrer Arbeit und ~
sellschaftllchen 
Landes und 
Werktätigen 
Kräfte, ihre 
Energie der 
historischen 
staltung sowie der revolutionären 
Erneuerung der sowjetischen 
Gesellschaft widmen werden.

Rolle im ge- 
Leben unseres 

versicherte, daß die 
Moskaus all ihre 
Kenntnisse und 

Verwirklichung der 
Pläne der Umge-

Wir sind in die entscheidende 
Etappe der Verwirklichung der 
vom XXVII. Parteitag gestellten 
Aufgaben getreten, sagte der 
Stellvertretende Kulturminister 
der UdSSR N. P. 
Sllkowa, die das Referat hielt. 
Die XIX. Unionsparteikonferenz 
hat die volle Unterstützung des 
Kurses der Partei auf die Umge­
staltung durch das Sowjetvolk 
vor Augen geführt. Sie - hat 
prägnant das wahrheitsgetreue 
Bild dessen ausgelichtet, was wir 
erzielt haben, und deutlicher das 
umrissen, was noch zu leisten ist. 
Unter die Fragen von staatli­
cher Bedeutung ist von der Kon­
ferenz die Frauenfrage gerückt 
worden.

Ohne den tätigen Anteil aller 
Frauen ist die Umgestaltung un­
möglich. Deren aktive Einbezie­
hung in die Prozesse der revo­
lutionären Erneuerung unserer 
Gesellschaft wird dazu beitragen, 
daß Jeder an seinem Arbeitsplatz 
gewissenhaft, schöpferisch, 
selbstaufopferungsvoll und mit 
Erkenntnis dessen, daß sie das 
für sich, für ihre Kinder, für 
unser ganzes Land tut.

Das stimmt — die Frau arbei­
tet heute, ohne diskriminiert zu 
werden. Wichtig ist aber etwas 
anderes: Inwieweit sie mit ihrem 
Beruf zufrieden ist, über welche 
tatsächlichen und nicht einfach 
proklamierten Möglichkeiten 
sie beim beruflichen Fortkommen, 
bei der Erhöhung des allgemein- 
bildenden, beruflichen und kul­
turellen Niveaus verfügt. Die 
Umgestaltung hat die Lösung zahl­
reicher und komplizierter Fra­
gen ins Leben gerufen, die die 
Lage der Frau in unserer Ge- 
Seilschaft unmittelbar betreffen. 
Der Übergang von Betrieben zur 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung und Eigenfinanzierung, die 
Einführung neuer Formen der 
Arbeitsorganisation haben viele 
Probleme bloßgelegt und zuge­

spitzt, die das soziale Befinden 
der Frau negativ beeinflussen.

Heute machen diejenigen, die 
in der Industrie manuelle Arbeit 
verrichten, über 58 Prozent aus. 
Groß Ist der Anteil der manuel­
len Arbeit in der Landwirtschaft. 
98 Prozent der hier Arbeiten­
den sind Frauen. Über 4 Millio­
nen Frauen werden In unserem 
Land bei Nachtschichten einge­
setzt.

Allein In den letzten Jahren 
sind In unserem Lande mehr als 
30 Normativakte über all diese 
Fragen gefaßt worden. Doch die 
Regierungsbeschlüsse werden nur 
zögernd erfüllt.

Es ist allgemein anerkannt, 
daß die Frau in unserem Land 
den gesellschaftlichen Fortschritt 
ebenso wie auch der Mann voran­
bringt. Gerade die Möglichkeit, 
ihren Lebensweg selbst zu bestim­
men, macht sie in der Tat gleich­
berechtigt. Wollen wir aber ehr­
lich gestehen, daß unsere selbstän­
dige, emanzipierte, fortschrittli­
che Frau noch sehr notwendig 
Schutz braucht. Sowohl 1m eige­
nen Helm als auch außerhalb des­
selben.

Von großer Wichtigkeit ist die 
Realisierung des sozialen Pro­
gramms des XXVII. Parteitags 
der KPdSU, unterstrich N. P. Sll­
kowa. Die Mängel Im Wohnungs­
bau, im Handel, im Gaststätten- 
und Dlenstl^lstungswesen ' sowie 
im Gesundheitsschutz treffen am 
schmerzhaftesten die Frauen. Der 
Staat plant umfassende Maßnah­
men, um für die werktätigen 
Frauen die besten Arbeltsmogllch- 
kelten zu schaffen, und verwirk, 
licht sie bereits. Es ist auch vor­
gesehen, den Schwangerschafts­
urlaub und die Zahl der bezahl­
ten Tage bei Krankheiten zu ver. 
größern.

Die Festigung der Familie, die 
Hebung ihrer Rolle im Leben und 
bei der Entwicklung der Gesell­
schaft Ist eine aktuelle soziale 

Aufgabe. Einen weiten Kreis so­
zialer Probleme berühren in ih­
rer Tätigkeit die Frauenräte, das 
Sowjetische Frauenkomitee. Die 
gegenwärtig überall im Lande 
gebildeten Frauenräte bringen 
die Interessen der werktätigen ( 
Frauen zum Ausdruck und vertel.' 
dlgen sie. Jeder Rat hat Je nach 
den Interessen der Frauen seiner 
Region und seines Arbeitskollek­
tivs seine kennzeichnenden Merk­
male.

Die Rolle der Frau bei der 
Hebung der allgemeinen Kultur 
des Volkes war zu allen Zeiten 
groß. Sie ist die Schöpferin und 
Hüterin der edlen Moral. des 
sittlichen Potentials der Gesell­
schaft. Ein einzigartiges Merkmal 
unserer Kultur ist ihr multinatio­
naler Charakter. Nur bei hoher 
Achtung der Würde, Ehre, Spra­
che und der Traditionen Jedes 
Volkes, bei umfassenden Kontak­
ten zwischen ihnen ist wahre 
Freundschaft möglich. Die Frau 
als Mutter wird sich nicht damit 
abfinden wollen, daß ihren Kin­
dern statt der festen Bande der 
Brüderlichkeit, der Gleichheit 
und gegenseitigen Hilfe — der 
wahren Errungenschaften des So. 
zlalismus - , nationaler Hader 
droht.

Groß ist das internationale 
Ansehen unseres Landes. Die 
Worte „Perestroika” und „Glas­
nost” wie seinerseits „Sowjet” 
und „Sputnik” sind heute auch 
ohne Übersetzung in allen Spra­
chen verständlich. Es wächst das 
Vertrauen gegenüber den sowjetl. 
sehen Friedensinitiativen, die 
Frauen aller Länder haben den 
sowjetisch-amerikanischen Ver­
trag über die Reduzierung strate­
gischer Raketen als den Beginn 
einer realen Abrüstung aufgefaßt.

In unseren Tagen erstreckt 
sich die gesellschaftspolitische 
Tätigkeit der Frauen schon über 
den Rahmen der Frauenbewe­
gung. Sie beteiligen sich an der 

Bewegung der Parlamentarier, 
Wissenschaftler, Arzte. Kultur­
schaffenden und der ökologischen 
Vereinigung. Groß Ist ihre Rolle 
in der Verbreitung der Volks­
diplomatie, dieser Bewegung für 
die Freundschaft. die zu einem 
wahrhaft bezeichnenden Symbol 
der Zeit geworden ist.

Die Frauen der Welt, sagte ab­
schließend die Rednerin, unter­
stützen und billigen das neue 
politische Denken, das die Ge­
fahr eines thermonuklearen Infer. 
nos aufzuschieben und zur Lö­
sung regionaler Konflikte auf 
friedlichem Wege Überzeugehen 
ermöglicht.

Eine Grußansprache an die so­
wjetischen Frauen hielt der 
Volkskünstler der UdSSR J. M. 
Solomin.

Herzlich erklangen die Gratu­
lationen der Oktoberkinder und 
Pioniere.

(TASS)
Alma-Ata

Wohl nicht umsonst fallen der 
Einzug des Frühlings und der 
internationale Frauentag zeitlich 
zusammen. Der Frühling ist eine 
Zelt der Hoffnungen, und die 
Frauen unseres Landes und un­
serer Republik verknüpfen viele 
ihrer Träume und Pläne mit die­
ser Jahreszeit. Nicht hoch ge­
nug läßt sich die gewaltige Rol­
le einschätzen, die die Mütter, die 
werktätigen Frauen, die’Träge- 
rlnnen der Sorge um die Kinder 
und Familien, um die Barmher­
zigkeit im Leben und in den Ge- 
scnlcken der Gesellschaft spielen.

Davon war die Rede am 7 
März in Alma-Ata, im Kasachi­
schen Staatlichen Akademischen 
Opern- und Ballettheater „Abal”. 
auf der Versammlung der Vertre­
ter der Partei-, Staats und Mas­
senorganisationen zu Ehren des 
großen Festes.

Die Rednerin Stellvertreten­
de Vorsitzende des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der Ka­
sachischen SSR W. W. Sidorowa 
und andere, die das Wort ergrif­
fen. konstatieren, daß dieses 

Fest durch die zunehmende Ak­
tivität der Frauen in sämtli­
chen Bereichen des gesellschafts­
politischen, ökonomischen und 
Kulturlebens, In der Entwicklung 
positiver Prozesse, der Demokra­
tisierung und Offenheit, bei der 
Überwindung der Stagnation und 
der anderen negativen Erschei­
nungen gekennzeichnet ist. Je­
doch wird noch nicht alles getan, 
um die besten Bedingungen für 
Arbeit und Schöpfertum, für die 
Erfüllung der Mutterpflicht, Er­
ziehung der Kinder. Erleichte­
rung des Alltags, für berufliches 
und kulturelles Wachstum zu 
schaffen.

Die Partei-, Staats- und Mas­
senorganisationen müssen größt­
möglich zur Lösung der damit 
verbundenen Aufgaben beitragen 
und alles daransetzen, damit dir 
Frau harmonisch Ihre Pflichten 
als Arbeiterin, Staatsbürgerin 
und Mutter vereint und Ihre 
weitgehenden Rechte vollständig 
wahrnimmt. Das ist einer der 
wichtigsten Faktoren des Übens 
der sozialen Gerechtigkeit.

Auf der Versammlung waren 
über 200 kinderreiche Mütter, 
Arbeiterinnen. Kolchosbäuerin­
nen und Vertreterinnen der In­
telligenz anwesend, die sich aus 
allen Tellen Kasachstans zur 
Teilnahme am Frauentreflen 
„Mildtätigkeit Übende” einfan­
den. Froh und bewegend erklan­
gen die Glückwünsche der Kin­
der an die Versammlungstellneh­
merinnen.

Abschließend wurde ein Gala- 
Konzert der Meister der Künste 
Kasachstans gegeben.

Der Festversammlung wohnten 
bei: der Erste Sekretär des ZK 
der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans G. W. Kolbin, die Mit­
glieder des Büros des ZK der 
Kommunistischen Partei Kasach­
stans W. G. Anufrijew, J. F. 
Baschmakow, L. J. Dawletowa, 
U. D. Dshanlbekow. W. A. Kus- 
menko. M. S. Mendybajew und 
der Kandidat des Büros des ZK 
der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans E. Ch. Gukassow.

(KasTAG)

Mechanisatoren 
sorgen

für hohe Erträge
Die Getreidefelder des Sow­

chos „Snamja Sowetow” sind 
humusarm. Um ihre Fruchtbar­
keit zu steigern und jährlich ge­
sicherte Getreideerträge zu er­
zielen, gilt es, dem Boden stän­
dig Stalldung zuzuführen. Daher 
sind im Sowchos Jeden Winter 
Sonderbrigaden im Einsatz, die 
sich ausschließlich mit dem Stall- 
dungtransport auf die Felder be­
fassen. Solche Einsatzgruppen 
wirken in Jeder Sowchosabtei- 
lung.

Auch in diesem Jahr läuft 
diese Arbeit gegenwärtig in sämt­
lichen Sowchosabtellungen auf 
vollen Touren. Die Mechanisato­
ren sind bestrebt, nicht weniger 
als 35 Tonnen Stallmist Je Hekt­
ar zu bringen. Zur Zelt haben sie 
schon über 80 000 Tonnen Dung 
auf die Felder transportiert.

Im Frühling wird man dann 
den Stallmist gleichmäßig auf 
dem Feld zerstreuen und über­
pflügen. Auf der Brache, der 
man gewöhnlich Dung zuführt, 
wird im Sommer das Unkraut auf- 
keimen. Es wird dann mit den 
Grubbern wiederholt vernichtet, 
so daß die Brachfelder zum Aus­
saattermin von Unkraut völlig 
gereinigt sein werden.

„Wesentlich mehr als die ande­
ren, nämlich etwa 20 000 Ton­
nen Stalldung, haben die Mecha­
nisatoren der dritten Sow’chosab- 
tellung den Brachfeldern zuge­
führt”. sagt der Chefagrcmom 
Nikolaus Strobel. i

Bel guter Organisation èrfolgt 
Im Sowchos auch die Technikre­
paratur. Viel Arbeit haben die 
Getreidebauern gegenwärtig auf 
der Tenne. Hier wird das Saat­
gut zur'bevorstehenden Feldbe­
stellung aufbereitet.

Konstantin WILHELM
Gebiet Kustanai
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-----------Leserbriefe regen zum Diskutieren an-------------

...wie ein einziger Widerklang
(Schluß)

Wandern
im Ungewissen
Sehr viele Briefe (sie sind 

ausnahmslos In Russisch' ver­
faßt) beginnen mit Worten: ,,Lei­
der kann ich nicht deutsch schrei, 
ben..." Und als Absender steht 
ein deutscher Name. Meine Kor­
respondenten sind alle In etwa 
gleichem Alter — 35 bis 40 Jah­
re alt. Manche hatten die Mög­
lichkeit. In Ihren Familien und in 
ihrem Elternhaus deutsch zu spre­
chen. manche hatten sie dagegen 
nicht.

Ein weiteres Problem: Die be­
drohliche und zunehmende Los­
gelöstheit von der nationalen 
Sprache, von der nationalen Kul. 
tur und von Volkstraditionen. Die­
ser Umstand Ist besonders besorg­
niserregend. ja tragisch. Die 40- 
jährlgen sind heute gerade die 
..Obergangsgeneration", der Ja 
eigentlich die Funktion des ver­
bindenden Kettengliedes zu­
kommt. Die 40Jährlgen müßten 
es sein, die von Ihren Eltern all 
das Nationale, das Volkstümliche 
geerbt haben, um es heute an Ih­
re Kinder weiterzugeben. Nichts 
dergleichen geschah. Die Kette 
wunde grob zerstört. Tat man das 
mit Absicht?

Ausgerechnet die 40Jährlgen 
mußten die ungünstigen Umstän­
de an der eigenen Haut ver­
spüren: Die Vertreter der älte. 
ren Generation können sich noch 
ganz gut daran erinnern, wie es 
um das Deutschtum In unserem 
Lande In den ersten Nachkrlegs- 
Jahren bestellt war. Die Ent­
wicklung der nationalen Kultur, 
die Pflege der Sprache, der 
Traditionen und Bräuche erfolg­
ten nur auf Familienniveau. Eine 
höhere Ebene war undenkbar, 
well die gesellschaftlich-politi­
schen und die administrativen 
Voraussetzungen dafür fehlten. 
Nach Ihrer Aussiedlung waren 
die Deutschen Im ganzen Sibirien 
und In ganz Kasachstan zerstreut, 
die meisten Familien waren zer­
stört. und es galt vor allem, auf 
die Beine zu kommen. Wen rühr­
te es damals schon In den höhe­
ren Instanzen, daß ein Volk der 
totalen Assimilation ausgeliefert 
war? Aber trotz alledem möchte 
man Deutscher bleiben.

Alle Leserbriefe könnte man 
Ihrem Inhalt nach in vier größe- 
re thematische Untergruppen eln- 
teilen. Ein Teil stammt von Le­
sern, die (was mir unter ande­
rem recht komisch vorkommt) 
vorher keine blasse Ahnung da­
von hatten, daß es In unserem 
Lande so viele Deutsche gibt. Man 
fragt 1m Zustand höchsten Er­
staunens: ..Wie und woher sind 
sie In unser Land gekommen?", 
obwohl ich Im Beitrag für die 
..Komsomolskaja Prawda" den 
Versuch unternommen hatte, ei­
nen geschichtlichen Überblick 
über den Lebens- und Leidens­

Der Rekord der Brigade Leihmann
Die Pachtbrigade, geleitet vom 

Staatspreisträger der Kasachi­
schen SSR A. Leihmann aus dem 
..Prawda"-Sowchos Im Gebiet 
Uralsk. hat hohe Leistungen auf­
zuweisen. In der Oberwinterungs­
periode nehmen die Bullenkälber

Menschen und Geschicke

Die Hei
Die Kinder klatschten vor 

Freude In die Hände und über­
reichten uns Blumensträuße. Doch 
die besten und schönsten Blu­
men waren die Kinder selbst — 
wunderbar aufgeschlossen und 
aufrichtig und lachlustig, kein 
bißchen befangen und so verliebt 
in Ihren Lehrer. Sie liebten be­
reits auch uns — die Filmleute 
und mich, die Heldin des künfti­
gen Films. Mein Bild befand sich 
am Stand der Suchaktion „Kom­
intern".

Sofort fühlten wir uns hier al­
le wie zu Hause. Ich hatte das 
Gefühl, Pawel • Mlchallowltsch 
schon mein Leben lang zu ken­
nen. Er war für mich ein trau­
ter, naher und verständlicher 
Mensch. Oder waren wir beide Ir­
gendwie einer Wurzel entsprun­
gen, womöglich, well wir beide 
Pädagogen, Geschichtslehrer sind? 
Ich glaube, daß Pawel Mlchallo­
wltsch etwas Ähnliches empfand.

Wieder war es Samir (der un­
nachgiebige Samlrl), der uns 
mahnte, wir seien hergekommen, 
um zu arbeiten, einen Film zu 
drehen. Und unsere ganze Begeg­
nung, das Überreichen von Brot 
und Salz, die Umarmung und die 
Fröhlichkeit der Kinder mußten 
vor der Kamera wiederholt wer­
den, für den Fall, wenn die er­
sten Aufnahmen nicht gelungen 
wären.

„Vergessen Sie Ja nicht, die 
Orden zu streicheln. Das war bei 
Ihnen prima", kommandierte Sa­
mir.

Also wiederholten wir alles 
nochmals. Und das wird sich fort­
an mit Jeder noch so kleinen 
Aufnahme wiederholen.

„Wiederholen, nochmals wie­
derholen. Nochmals. Fertig. Al-

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 43. 
45). 

weg der Sowjetdeutschen zu ge­
ben. Solche Fragen rühren gera­
de von den ..weißen Flecken" in 
unserer Staatsgeschichte her. 
Man weiß nicht, wie die Deut­
schen nach Rußland gekommen 
sind; man weiß nicht, wieviel 
Wepsen (nationale Minderheit 
Im Gebiet Leningrad und in 
Karelien) heute überhaupt noch 
in unserem Land leben; man weiß 
nicht, warum die Lebensdauer un­
serer Tschuktschen um fünfzehn 
Jahre geringer Ist als die Lebens­
dauer der Tschuktschen aus den 
USA. Es Ist Jä manchmal kaum 
zu fassen, wie primitiv unser In­
formierungsniveau Ist; zugleich 
muß man aber auch die Tatsache 
In Betracht ziehen, wieviel Kraft­
aufwand es die zuständigen In­
stanzen kostete, um uns Innerhalb 
dieser langen Jahre vor der 
..schädlichen Beeinflussung" 
durch die ..Ideologisch-fremde" 
Information zu schonen. Wir ta­
ten Ja aber auch wirklich so. als 
sei bei uns alles gut und schön; 
heute sind wir endlich aus die­
sem Alptraum erwacht und sehen 
uns die rauhe Wirklichkeit mit 
Grauen an. Der Mensch dürstet 
nach Information. Wollen wir 
uns doch Mühe geben, daß sie 
möglichst objektiv bleibt — die 
kommenden Generationen werden 
uns für Jeden Fehler verant­
wortlich machen.

Fassen wir uns
in Geduld

Robert Wolf, ein Junger Inge­
nieur aus Solikamsk. schreibt: 
..Leider habe Ich vorher nichts 
davon gewußt, daß In Kasachstan 
eine deutschsprachige Zeitung 
erscheint, deren Mitarbeiter sich 
so Intensiv für das Wiederbele­
ben des Deutschtums in unserem 
Lande einsetzen. Ich finde es pri­
ma. daß es bei Karaganda ein 
deutsches Dramentheater gibt. 
Wie gerne würde Ich seine Vor­
führungen besuchen... Heute lebe 
Ich hier praktisch allein: Die 
Verwandten, die während des 
Krieges hierher ausgesiedelt wur­
den. sind nicht mehr am Leben, 
und ich habe absolut keine Kon­
takte zu meinen Landsleuten..."

Im Brief von Irma Vogel aus 
dem Gebiet Perm lese Ich: „Aus 
Ihrem Artikel erfuhr Ich, daß die 
Deutschen in Kasachstan in kul­
tureller und nationaler Hinsicht 
viel mehr Chancen zum .Überle­
ben' haben. Wir sind In unseren 
Regionen abgesondert, Isoliert, 
das Ist eine negativ wirkende 
Abkapselung. Ich lese zwar viel 
deutsch, aber das reicht ja bei 
weitem nicht aus, um seine Zu­
gehörigkeit zum Deutschtum zu 
spüren..."

Valentin Knecnt aus Saporoshje 
berichtet: „Ich hatte keine 
Möglichkeit, In der Familie das 
Deutsch zu lernen. Aber mit den 
Jahren wuchs das Bedürfnis nach 
den Kontakten mit meinen Lands, 
leuten immer mehr; leider ließ 

der kasachischen weißköpfigen 
Rasse täglich Je um ein und mehr 
Kilogramm zu. Diese Brigade ver­
wertet gekonnt die Abfälle der 
Getreideproduktion — Spreu und 
Stroh — und vermischt sie mit 
Heu. Silage, Vitaminmehl, Hack­

len herzlichen Dankl" wird Samir 
herumkommandieren.

Und später wird es sich her­
ausstellen. daß es während der 
ganzen Aufnahmezelt keine einzi­
ge schlechte Aufnahme gab. Und 
Tausende Meter Film werden In 
den Papierkorb wandern... Solan­
ge Pawel Mlchallowltsch sprach, 
saß Samir Im Zuschauerraum. Als 
darauf die Schüler zu Wort ka­
men, hörte Samir ebenfalls auf­
merksam zu. Als das Wort mir 
erteilt wurde, erhob sich Samir 
und verließ den Zuschauerraum. 
Als Lehrerin und Rednerin war 
Ich für Samir nicht interessant. 
Das gehörte eben nicht zum Film. 
Mir aber hatte er die Stimmung 
damit verdorben, wenn Ich auch 
die Kinder über die lustigen 
Abenteuer unserer Kindheit In 
der Kriegszelt Im Komintern-In­
ternat lachen machte.

„Erzählen Sie bitte noch etwas 
Lustiges", baten die Kinder. Sa­
mir aber sah und hörte nichts 
davon. Er machte Aufnahmen vom 
Stand mit meinem Bilde — um 
Ja keine Zelt unnütz zu verlieren. 
Natürlich hatte er wiederum 
recht, mich aber kränkte das. 
Doch wir waren Ja bei Filmauf­
nahmen, und alles Sentimentale 
mußte beiseite geschoben werden. 
So sah es aus bei uns In der 
Filmgruppe Im Dorf Schemanlcha 
des Gebiets Gorki. Bel der Arbeit 
am Film Über das Vaterland, das 
Land, In dem eine gewisse Wal­
traut Frltzewna Schellke lebt und 
wirkt, eine Deutsche, die In Ber­
lin geboren wurde. Dazu eine 
Lehrerin. Doch was hatte das zu 
sagen? Samir mußte ergründen, 
warum Ich In der UdSSR geblie­
ben und nicht In die DDR ge­
fahren war. Und auch ob Ich zu 
der Finte fähig sei, In die BRD 
auszuwandern. Und wenn nicht, 
dann warum? Alles andere schob 
er beiseite, das war seiner An- 

sich nichts mehr verändern. Ver­
treter der älteren Generation (In 
der Regel alles Rentner) besuchen 
die Kirche, dort sprechen sie 
deutsch. Ich bin ein Deutscher, 
wenigstens werde Ich von ande­
ren als Deutscher gewertet. Bin 
Ich es denn wirklich, wo Ich mei­
ne Muttersprache nicht kenne? 
Und wenn Ich sie einmal auch er. 
lernen werde, wo soll Ich sie dann 
sprechen? Etwa In meinem Be­
trieb — mit Ukrainern?"

Diese Briefe können einen 
nicht gleichgültig lassen. Die 
Menschen möchten um Ihre Zu­
kunft wissen. Heute, In der Zelt 
der Offenheit und der weitgehen­
den Demokratisierung unserer 
Gesellschaft, gelangen Immer 
neue Fragen aufs Tapet. Eine da­
von Ist auch die Frage der na­
tionalen Selbsterhaltung, und die­
se Tendenz gewinnt mit Jedem 
neuen Tag an Kraft. Es geht da­
bei nicht darum, daß man sich 
von den reichen Traditionen, der 
Kultur und den Bräuchen des 
multinationalen Sowjetvol k e s 
distanzieren möchte —, keinesfalls. 
Man verspürt wohl den Wunsch 
und die Kraft In sich, diese Tra­
ditionen und diese Kultur wei­
terzupflegen und sie zu berei­
chern. Aber dafür braucht man. 
wie gesagt, eine admlnlstratlv-po. 
lltlsche Basis, einen konkreten 
Ausgangspunkt, um mit weltum­
fassender staatlicher. organisa­
torisch-ideologischer und ökono­
mischer Unterstützung weitere 
positive Wandlungen auf dem 
Gebiet der Wiederbelebung des 
reichen Erbes unserer, Väter und 
Großväter anzustreben.

Einiges Ist in dieser Hin­
sicht bereits unternommen wor­
den. leider sind das alles recht 
zaghafte Versuche. Man spricht 
unter anderem von der Eröffnung 
von Schulen mit erweitertem mut­
tersprachlichem Deutschem t e r- 
rlcht. Aber ein x-belleblger 
Deutschlehrer, der heute damit zu 
tun hat, wird sagen, daß man noch 
ungemein viel leisten muß. bis 
es endlich heißt, daß die Sache 
auf dem nötigen Niveau sei.

Die Schauspieler des deutschen 
Dramentheaters aus Temirtau 
könnten wahrhaft Grandioses 
vollbringen, wenn man ihnen sei­
tens der zuständigen Organe die 
erforderliche Unterstützung er­
weisen würde.

Die zahlreichen Laienkunstkol­
lektive könnte man längst * vor­
bildlich und stark machen, wenn 
die kompetenten Leute In den 
hohen Instanzen um die Vorbe­
reitung sachkundiger Organisa­
toren bemüht wären.

So viele Fehlgriffe und Män­
gel In der Vergangenheit, so vie­
le Probleme In der Gegenwart. 
Hoffentlich werden es keine 
Probleme der Zukunft bleiben, 
hoffentlich wird man sie schon 
morgen zu lösen suchen. Fassen 
wir uns in Geduld.

■Alexander FRANK

früchten und Mischfuttermitteln. 
Ein Gewicht von einer halben 
Tonne und mehr erreicht Jedes 
Bullenkalb In den 22 Monaten 
der Intensivmast. 2 300 Tiere 
werden hier von zwölf Personen 
betreut.

(KasTAG)

m a t
sicht nach eben nicht das Thema 
des Films. So erhob er sich und 
verließ den Raum.

Ja kann man denn einen Men­
schen außerhalb seines Berufs, 
außerhalb der Sache verstehen, 
mit der er den Menschen nützt? 
Doch dies zu begreifen war es für 
Samir damals schwer. In Schema­
nlcha kannte er mich noch nicht, 
nahm mich nicht ernst. Dazu hat­
te er seine Gründe, die er mir 
erst später darlegte, später, als 
Samir und Ich echte und aufrich­
tige Freunde wurden

Noch vör
der Bekanntschaft
mit der Filmheldin

Vorerst aber... Vorerst wollte 
Samir, der sich schließlich bereit 
erklärt hatte, einen Film nicht 
nach .seinem' Szenarium zu dre­
hen, dazu noch über einen Men­
schen, der drei Monate lang In 
Frunse abwesend war und den er 
nie In seinem Leben gesehen hat­
te, über mich Erkundigungen eln- 
zlehen. Von meinen Freunden, 
von meinen erwachsenen Kindern, 
von meinen Mitarbeitern aus der 
Hochschule und vom Dekan. Und 
Jeder von Ihnen prägte mein 
Porträt auf eigene Welse. Einer 
mit kraß roten Farben, der ande­
re war bestrebt, die Vorschicht 
mit schwarzer Tusche zuzu­
schmieren, der dritte zerstückelte 
das widerspruchsvolle Bild In 
kleine Telle.

„Ich habe Sie sofort verstan­
den und llebgewohnen", prahlte 
später der rastlose Kameramann 
Sergej Alexandrowltsch. „Sa­
mir aber zog alles In die Länge 
und wollte Sie nicht akzeptieren."

Und das war die reine Wahr­
heit.

- __ -

Den Wahlen entgegen

Die »Arbeifslaufbahn von Anatoli Kusnezow ist aufs engste mit dem Kol­
lektiv des Bergbau- und Chemiekombinats „Zelinny" verbunden. Nach dem 
Militärdienst und der Absolvierung einer Fachschule in Nowosibirsk begann 
er als Anlagenfahrer in einer Abteilung des Kombinats zu arbeiten, wo er 
nun eine Brigade anleitet. Anatoli Kusnezow vervollkommnet stets seine 
Berufsmeisterschaft und strebt danach, die Anlagen mit hohem Effekt zu 
nutzen. Für seine mustergültige Arbeit wurde Anatoli Kusnezow mit den 
Orden „Arbeitsruhm" dritter Klasse und „Zeichen der Ehre" gewürdigt.

Hier im Betrieb ist Anatoli der Kommunistischen Partei beigetreten. In 
seinem Kollektiv ist er durch die vielseitige und schöpferische gesellschaft­
liche Arbeit gut bekannt. Seine Kollegen haben ihm ein hohes Vertrauen 
erwiesen, indem sie ihn als Kandidaten der Volksdeputierfen der UdSSR 
nominiert haben.

Unser Bild: Anatoli Kusnezow im Gespräch mit seinen Kollegen.
Foto: Juri Kasakow

Kandidaten treffen mit Wählern zusammen
Die Kandidaten der Volksde­

putierten der UdSSR für den na­
tional-territorialen Wahlkr e 1 s 
Rudny Nr. 149 und den territo­
rialen Wahlkreis Nr. 636 — Ar­
nold Berger, Leiter der Lehr- und 
Versuchswirtschaft „J. A. Gaga­
rin“ und Viktor Ziegler, Leiter ei­
ner Baggerführerbrigade In der 
Bergverwaltung Sokolowka, Ge­
biet Kustanai, hatten einige Be­
gegnungen mit den Wählern. Ar­
nold Berger unterbreitete In der 
Stadt Rudny den Mitarbeitern der 
städtischen Molkerei und den 
Pädagogen und Studenten des 
Industrieinstitutes sein Wahlpro. 
gramm und sprach dabei auch von

Der Kandidat für die Volksdeputierten der UdSSR Dmitri Kryshanowski 
(in der Mitte), Mechanisator im Sowchos „Wesselopodolski" des Rayons 
Urizkoje, Gebiet Kustanai, traf mit den Alma-Ataer Komsomolzen zusam­
men — dem Armeeangehörigen Wladimir Kasjonnow, der Arbeiterin Rau­
schen Konyrbajewa aus der Wirkwarenfabrik „Almagul", dem Soldaten der 
Sowjetarmee Leonid Fjodorow und der Studentin der Kasachischen Pädago­
gischen Hochschule „Abai" Gulnara Maimirowa zusammen und beantwor­

tete ihre Fragen. Foto: KasTAG

Samir hatte es mit mir sehr 
schwer.

Von Anfang an schon des­
halb, weil die Drehbuchautorin, 
mit der Ich zwei Jahre lang ge­
meinsam für das Fernsehen wirk, 
te und die eigentlich die Initiato­
rin dieser ganzen irrsinnigen 
Idee vom Film war, Samir ge­
warnt hatte: „Sie werden sich un­
bedingt in W. F. verlieben." 
Selbstverständlich bemühte sich 
Samir sofort dagegen auf. Was 
heißt .sich verlieben', wenn die 
Filmheldin fast 60 Ist, er aber, 
der Regisseur, erst 351 Und wenn 
es auch um ein ganz anderes Ver- 
'llebtseln, nicht um die Bezaube­
rung eines Mannes durch eine 
Frau, geht. Jeder möchte sich 
eben ohne Hinweise verlieben. 
Und Samir hatte beschlossen, sich 
um keinen Preis zu verlieben. 
Aber was für einen Film würde 
er dann als Regisseur schaffen? 
Wo soll da die Herzenswärme 
herkommen, ohne die der Zu­
schauer den Raum verlassen wird, 
weder durch die Idee noch durch 
das Gefühl erwärmt? Samir be­
griff die ganze Gefahr seiner 
Gleichgültigkeit zur Filmheldin, 
konnte aber nichts mit sich an­
fangen. Die Sturheit und das Be­
streben, nicht nach’ fremden Hin­
weisen zu empfinden. gingen 
über die Argumente der Vernunft.

Samir hatte es auch noch 
deshalb schwer, well man sich 
auf meiner Fakultät zur Idee 
eines Films mehr als kühl ver­
hielt. Unser Dekan versuchte so­
gar. die Filmleute zu belehren: 
„Einen Film über Schellke? Ha­
ben Sie sich die richtige Heldin 
gewählt? Und es Ihnen gut über­
legt? Und mit allen Instanzen 
vereinbart?" Dann sagte er ganz 
Im Vertrauen und geheimnisvoll: 
„Sie Ist nämlich ein ganz un­
zuverlässiger Mensch. Aufrichtig 
gesagt, wird es niemand wunder, 
nehmen, wenn sie In die BRD 
auswandern wird". Sich all diesem 
Unsinn anzuhören, war für Sa­
mir unangenehm und besorgnis­
erregend zugleich. Woher sollte 
er denn wissen, wer da recht hat­
te — der Dekan der Fakultät oder 
die Drehbuchautorin?

Besonders schwer hatte es 
Samir, weil er Im Begriff war, 
auf mich nur vom Standpunkt el. 

seinem Lebensweg und seiner Ar­
beit. Viktor Ziegler will, falls er 
zum Volksdeputierten gewählt 
wird, es erreichen, daß die Wirt­
schaftsreform vertieft und eine 
neue Erzpelletsfabrik in Rudny 
gebaut wird. Er will aktiv an der 
Lösung von Problemen des Um­
weltschutzes und des Gesundheits­
wesens In der Region teilnehmen. 
Darüber sprach Viktor Ziegler auf 
dem Treffen mit den Kommuni­
sten des Maschinenreparaturwer­
kes. den Sekretären der Grund­
parteiorganisationen, den Propa­
gandisten und den Lehrern einer 
Reihe von Schulen der Stadt.

(KasTAG)

nes Konterpropaganda-Fllms über 
das Leben und die Probleme der 
Sowjetdeutschen aus zu schauen, 
und sich dabei seine Aufgabe 
sehr klar und einfach vorstellte. 
Da seht: manche Sowjetdeut­
schen fahren wegen Ihrer Kurz­
sichtigkeit In die BRD. Hier 
aber hat eine in Berlin geborene 
Deutsche das Leben In der So­
wjetunion gewählt. Gerade dar­
über wollten wir In unserem Film 
berichten. Ich aber begann, 
gleich von unserer ersten Begeg­
nung Im „Waldkurort" an, diese 
klare Zielsetzung zu komplizie­
ren. Erstens Ist mein Schicksal 
nicht das einer Sowjetdeut­
schen. Während des Krieges hat 
mich niemand gewaltsam ausge­
siedelt. So wie Ich In Moskau ge­
wohnt hatte, blieb Ich dort auch 
nach meiner Rückkehr aus dem 
Internat. Ich hatte auch nie et­
was mit Sonderregistrierung zu 
tun. Freilich, als Ich nach Hoch­
schulabschluß gemäß der Lenkung 
nach Frunse kam und mein Mann 
mich dort anmelden wollte, nach­
dem wir eine Privatwohnung ge­
funden hatten, sagte ein frisch­
gebackener Leutnant der Anmel­
deabteilung, nachdem er meinen 
Personalausweis durch und 
durch studiert hatte, wachsam 
und streng: „Und wo ist der Son­
derregistrierungsvermerk?" Mein 
Mann verstand nichts. Wir Mos­
kauer hatten nicht mal eine Ah­
nung von all den Unbilden, de­
nen die Sowjetdeutschen, Ingu­
schen, Tschetschenen, Krlm-Tata- 
ren und noch früher die Korea­
ner während des Krieges ausge­
setzt waren. Letztere wurden im 
Verlaufe von 24 Stunden gewalt­
sam In Güterzüge verladen und 
nach Sibirien, Kasachstan und 
Kirgisien deportiert. Ausschließ­
lich kraft Ihrer nationalen Zuge­
hörigkeit wurde diesen Völkern 
Mißtrauen entgegengebracht. Das 
hier kam nun wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel. Der junge 
Leutnant versuchte, meinen Per­
sonalausweis zu beschlagnahmen, 
und gebot mir, schleunigst zu 
kommen, um eine schriftliche 
Verpflichtung über das Nichtver­
lassen des Wohnorts zu unter­
zeichnen. „Sie Ist doch eine 
Deutschei Und alle Deutschen un­
terliegen der Sondererfassung."

(Fortsetzung folgt)

Die radikale Reform und der Mensch
• •

über Nachfrage, 
Bedarfdeckung und Preise

Zur Zeit wird viel über das unbefriedigte Bedürfnis nach Waren, 
Über deren minderwertigen Qualität, über den Schwund billiger Waren 
und den Preisanstieg geschrieben. Das sind die verschiedenen Seiten 
desselben Problems — der Deckung des vernünftigen Bedarfs des 
Menschen an Konsumwaren. Der Mlnisterrat der UdSSR hat unlängst 
einen Sonderbeschluß über Maßnahmen zur Beseitigung der Mängel 
bei der Preisgestaltung gefaßt.

Ich möchte die Leser zur Lösung dieses Problems hennziehen. 
Denn Fragen zu stellen und Jemanden oder alle zugleich zu kritisie­
ren, ist bekanntlich viel leichter als konkrete Antworten zu geben oder 
bestimmte Lösungen zu unterbreiten.

Wo kommen 
die Lücken her?

Aus den bekannlgegebenen 
statistischen Mitteilungen über 
die Ergebnisse der Arbeit der 
Volkswirtschaft im Jahre 1988 Ist 
sichtlich, daß die Produktion von 
Konsumgütern und deren Verkauf 
an die Bevölkerung gegenüber 
dem Vorjahr bedeutend zugenom­
men haben. Zugleich sind wir al­
le Zeugen eines zunehmenden 
Mangels an zahlreichen Waren. 
Die Schlangen von Kunden, die 
Kühlschränke, Eernseh. und Ra­
dlogeräte, Teppiche, Möbel und 
vieles andere mehr haben möch­
ten, verringern sich nicht. Woran 
liegt es? Das sind doch bekannt­
lich langlebige Konsumgüter.

Die Ursache Ist anscheinend 
vor allem darin zu suchen, daß 
wir zwei Begriffe verwechseln 
und glelchsetzen, und zwar die 
kaufkräftige Nachfrage und den 
Bedarf; dabei vergessen wir die 
in den letzten zwei bis drei Jah­
ren gewachsenen Einkünfte der 
Bevölkerung, die die Nachfrage 
bedingen und die oftmals den für 
eine normale Lebensweise der Ge­
sellschaft optimalen Bedarf über­
flügeln.

Der Übergang zu den neuen 
Bedingungen der Arbeitsent­
lohnung hätte erfolgen dürfen erst 
nach der entsprechenden Vorbe­
reitung der Betriebe. Produkti­
onsabteilungen und -abschnitte, 
nach der Schaffung der erforder­
lichen Eigenmittel zur Erhöhung 
der Tarifsätze für die Arbeiter Im 
Schnitt um 20 bis 25 Prozent, der 
Gehälter für die Fachleute und 
Angestellten — um 30 bis 35 
Prozent. Die Prämien für Arbei­
ter und Brigadenkollektive wer­
den praktisch überhaupt nicht 
eingeschränkt.

Mit dem Übergang der Betrie­
be zur vollständigen wirtschaftli­
chen Rechnungsführung und Ei­
genfinanzierung haben sich die 
sozialen Güter aus dem Betriebs­
fonds rapide vergrößert, es sind 
dies unentgeltliche Kur- und Rei­
seschecks. für Arbeiter sogar un­
entgeltliche Reiseschecks ins Aus­
land; die teilweise Kompensie­
rung der Speisekosten In den Be­
triebskantinen usw. Diese Fürsor­
ge für die Hebung des Volks­
wohlstandes setzte eine erhebli­
che Steigerung der Arbeitspro­
duktivität und eine dementspre­
chende Vergrößerung der Pro­
duktion voraus.

Doch das kam bedauerlicher­
weise nicht zustande. In den ver­
flossenen zwei Jahren überflügel­
te der durchschnittliche Lohnan­
stieg das Wachstumstempo der 
Arbeitsproduktivität wesentlich, 
im Jahre 1988 — aufs Zweifa­
che. Darauf hatte sich die forma­
le Vorbereitung auf den Über­
gang zu den neuen Bedingungen 
der Arbeltsentlohnung und das 
Zurückbleiben bei der Einfüh­
rung des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts in die Produk­
tion ausgewirkt. Nach wie vor 
bleiben der Umfang der unvollen­
deten Bauproduktion und die 
Bestände nicht montierter Aus­
rüstungen beachtlich. So hat das 
Staatliche Baukomitee der Re­
publik im vergangenen Jahr von 
den 42 Anlaufobjekten lediglich 
24 Ihrer Bestimmung übergeben 
können. Von der Qualität der 
Bauproduktion und der Investi­
tionsprojektierung zeugt beredt 
die Tatsache, daß lediglich 57 
von den 172 In den letzten Jah­
ren übergebenen Objekten die 
projektierte Arbeitsproduktivität 
und den geplanten Produktions­
umfang zu erreichen vermochten.

Übrigens lehren die fort­
schrittlichen Erfahrungen der 
DDR und anderer RGW-Staaten, 
daß die Objekte erst nach der Er. 
relchung der projektierten Kapa­
zität zu übergeben sind. Erst 
dann werden die Bauarbeiter 
endgültig entlohnt und bekom­
men Prämien. Bel uns aber hat 
man sich die Zelt von der Inbe­
triebnahme bis zum Erreichen der 
vollen Produktionswirksamkeit 
ausgedacht, die es ermöglicht, 
die nicht abgeschlossene Arbeit 
der Bauschaffenden auf Betriebs­
kosten In der Industrie auszu­
führen, obwohl das eine wie 
das andere Staats- und Volks­
mittel sind. Wen betrügen wir 
denn da? Uns selbst. Dafür Ist 
aftr In solch einem Betrieb prak­
tisch niemand mehr Imstande, die 
projektierten Kennziffern, be­
sonders die der Arbeitsprodukti­
vität und des geplanten Aufwands 
Je Erzeugniseinheit zu erreichen, 
nachdem die Bauarbeiter das Ob­
jekt verlassen haben. Das Ist ei­
ne der Ursachen für die Entste­
hung verlustbringender Betriebe. 
Gerade hier beginnt die Unaus­
geglichenheit der Volkswirtschaft, 
von deren Unzulänglichkeit bei 
uns recht viel gesprochen wird. 
Denn In den Betrieben, die die 
projektierte Kapazität noch nicht 
erreicht haben, wird die geplan­
te Zahl der Arbeiter und Ange­
stellten unterhalten, die alle fest­
gelegte Löhne und Gehälter bezie­
hen und Zuwendungen aus den 
Stimulierungsfonds erha 11 e n. 
Während sie Erzeugnisse nicht 

auf dem Planniveau liefern, enL 
stehen Lücken In der Bilanz der 
materiellen Versorgung, darun­
ter auch mit Konsumgütern.

Inmitten von
Schrankwänden — 

wie in einem
Möbellagerraum

Mit was für Waren soll man 
nun die der Bevölkerung ausge­
zahlten Gelder vergüten? Das 
jetzt übliche Tempo unserer Ar­
beit entspricht nicht der neuen 
Kauffähigkeit. Es kommt darauf 
an, besser zu arbeiten, mehr und 
verschiedenartige Waren unbe­
dingt guter Qualität zu erzeugen. 
Die gute Erzeugnisqualität kommt 
dank der längeren Nutzungsdau­
er des Erzeugnisses einer größe­
ren Menge davon gleich, dabei 
ohne zusätzlichen Materlallenauf­
wand. Und das wiederum ge­
reicht der Gesellschaft zum Nut­
zen.

Infolge des Defizits an ein­
zelnen Waren Im Handelsnetz 
kaufen die Menschen für ihre 
freien Mittel alles auf, was es Im 
Verkauf gibt, oder was sie sonst 
Irgendwie aufzutreiben vermö­
gen, wenn sie es in der Haus­
wirtschaft auch überhaupt nicht 
brauchen. *

Hier wirkt sich das Fehlen ei­
nes soziologischen Dienstes 
unserem Lande aus, der den M i 
sehen die Kultur und das ver­
nünftige Maß des Verbrauchs 
anerziehen und beibringen soll­
te. Die Einwirkung der Mode 
spürt man überhaupt nicht. Alle 
Jagen Importerzeugnissen nach, 
folgen blind der ausländischen 
Mode, die allerdings längst veral. 
tet ist, weil sie uns erst Jahr- 
fünfte später erreicht.

Nehmen wir nun gerade die 
Möbel. Im Ausland baut man 
längst keine Schrankwände mehr. 
Für uns werden sie extra gemäß 
unseren Aufträgen gefertigt. Die 
einheimische Möbelindustrie aber 
vergrößert bei akutem Rohstoff­
mangel die Anzahl der Möbelstük- 
ke in den Garnituren.

Und da sitzen die Menschen 
inmitten ihrer Kleider-, Ge­
schirr- und Wäscheschränke wie 
In Möbellagerräumen.

Mit Möbelgarnituren werden 
auch Diensträume und Amts­
zimmer ausgestattet. Ihre Wä'4e 
werden mit Möbeltafeln aus I 
spanplatten verkleidet. An dieser 
Krankheit leiden sogar Sanatori­
en und medizinische Einrichtun­
gen, wo man doch von der schäd­
lichen Einwirkung des von den 
Holzspanplatten ausgesehiedenen 
Formaldehyds wissen sollte. •

Eine Alternatlvlösung gibt es 
aber inzwischen schon längst. Die 
Bauschaffenden haben bereits 
mehrmals ihre Absichten kund­
getan, die Wohnhäuser sowie die 
sozialen und kulturellen Einrich­
tungen mit bequemen eingebauten 
Möbeln ihrer Bestimmung zu 
übergeben. Zu Beginn dieses 
Planzeitraumes war diese Frage 
auf höchster Republikebene so 
gut wie gelöst. Die Möbelbauer 
waren bereit, einen Vertrag über 
die Lieferung von Möbelteilen an 
die Bauschaffenden zu liefern. 
Doch die Sache kam nicht ins 
Rollen.

Oder — wozu braucht man in 
einer städtischen Wohnung meh­
rere Kühlschränke? Die Lebens­
rnittel büßen Ihre Frische ein und 
frieren aus. In der Küche oder 
Im Vorzimmer wird es eng, es 
entsteht ein zusätzlicher Ener­
gieverbrauch, In den Kaufhallen 
und -häusem vergrößert sich das 
Defizit an Lebensmitteln und an 
Kühlschränken. Ihr Besitzer 
rechtfertigt sich aber so: Er 
möchte nicht so oft einkaufen ge­
hen und nicht so lange Schlange 
stehen. Wenn er sich mehrmals 
anstelle, versorge er-sich für län­
gere Zelt.

Warum werden denn nicht In 
jedem Häuserviertel Verkaufsstel. 
len eingerichtet? Vielleicht so-/* 
gar In Jedem Haus? In den neuen 
Häusern stehen sogar die Unter- . 
geschosse leer, ganz zu schwei­
gen von den Kellergeschossen. 
Früher hat man dort wenigstens 
kleine Vorratskammern einge­
richtet. Doch das tut man heute 
nicht mehr. So wird eigentlich In 
Jedem Gebäude ein ganzes Ge­
schoß nicht genutzt. Lnd die ört­
lichen Sowjets? Sie sollen nur 
handeln, die Öffentlichkeit wird 
sie schon unterstützen. Diese 
Räume sollen als Verkaufsstel­
len. Kioske genutzt, hier sollen 
Kekspackuhgen, Süßwaren und 
anderes mehr fellgeboten wer­
den. Dann werden sich die Leute 
keine Vorräte anzuschaffen brau, 
chen. Auf dem Heimweg von der 
Arbeit kann man dann, ohne sich 
anzustellen und ohne Zänkereien 
alles Nötige für einen Tag ein­
kaufen. Und die Mittel für den 
Bau einzeln stehender Kauf­
hallen könnten für den Woh­
nungsbau verwendet werden.

Woldemar HEINZ, 
Leiter der Abteilung Im 
Staatlichen Komitees der Ka­
sachischen SSR für Preise 

(Schluß folgt)
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Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte

Die Rußlanddeutschen in der Dekabristenbewegung 1825
Aus der Literatur über die De. 

kabrlsten wissen wir. daß Zar 
Nikolai I. das erste Verhör vieler 
Dekabristen selbst durchführte. 
Er hat auch selbst einige Auf­
zeichnungen ..für den Familien­
gebrauch“ hinterlassen, in denen 
er sich als ..meisterhaften Unter­
suchungsrichter" zeichnet. Er 
schreibt. wie schwer es ihm 
manchmal fiel, ..den Rebellen das 
Geständnis abzuringen“. Welche 
Erbitterung enthalten zum Bei­
spiel die Zellen aus den ..Auf­
zeichnungen“ des Zaren, wo es 
um die Vernehmung Pawel Pe­
steis handelt. Er nennt den De­
kabristen einen Verbrecher im 
wahrsten Sinne des Wortes, oh­
ne die geringste Spur von Reue. 
.... mit der dreistesten Kühnheit im 
Leugnen", und schließt mit den 
Worten: „Selten ist ein ähnli­
ches ’ Scheusal anzutreffen!'‘

Es gab aber auch andere Mei­
nungen von P. Pestei. Es ist be­
kannt. daß man in der 2. Armee 
für ihn schwärmte, er war dort ’ 
ein Abgott. Die Offiziere baten, 
sie in das Wjatsker Regiment, 
welches Pestei befehligte. zu 
überführen, indem sie meinten: 
Dort ist Edelmut! Dort ist Ehre!

Sogar der Priester Myslowski, 
der bei der Hinrichtung der Hel­
den zugegen war. mußte die 
Außergewöhnlichkeit des Revolu­
tionärs zugeben.

„Dieser Verbrecher“, schrieb 
er in seinem Notizbuch, „ist eine 
herausragende Persönlichkeit im 
Verschwörerhaufen, das bezieht 
sich sowohl auf die von ihm ge­
nossene Erziehung als auch auf 
seine Standhaftigkeit. Er war un­
gefähr 33 Jahre alt. von mittle­
rem Wuchs, das Gesicht weiß, 
sympathisch und mit ausdrucks­
vollen Zügen; flink, entschlos­
sen, redegewandt in höchstem

(Schluß. Anfang Nrn. 37. 42)

Maße; ein fachkundiger Mathema­
tiker. ausgezeichneter Militär­
taktiker; in Manieren. Körper­
bau. Wuchs, sogar im Gesicht 
ähnelte er sehr Napoleon. Nie­
mand von den Angeklagten wur­
de von der Kommission mehr ver­
hört als er; niemand hielt so vie­
len Konfrontationen stand als 
wiederum er. Überall und immer 
entsprach er sich selbst.“

Hier noch einige Stellungna­
men zur Persönlicnkeit P. Pcstels.

A. Puschkin: „Den Morgen ha. 
be ich mit Pestei verbracht; ein 
kluger Mann in vollem Sinne 
dieses Wortes. ...Wir hatten ein 
Gespräch methaphysischen. poli­
tischen. sittlichen u. a. Charak­
ters. Er ist einer der originell­
sten Geister, die ich kenne...“

N. Bassargin: „Pawel Iwano­
witsch Pestei war ein Mann von 
klarem und gesetztem . Verstand. 
Da er gut gebildet war, sprach 
er überzeugend und legte die Ge­
danken mit einer solchen 'Logik, 
Folgerichtigkeit und Überzeugt­
heit dar, daß es einem schwer 
fiel, seinem Einfluß zu widerste­
hen."

N. Lohrer: „Ich wurde mit ihm 
nahe bekannt und kann von ihm 
sagen, daß er einer der hervor­
ragendsten Männer seiner Zelt 
war“.

S. Wolkonski: „Von Kiew 
...fuhr ich nach Odessa ...und 
rastete auf der Durchreise in 
Tultschln, wo sich das Hauptquar­
tier der 2. Armee befand, die zu 
jener Zelt vom Grafen Witgen- 
stein befehligt wurde. Ihn um­
gab eine große Anzahl denkender 
junger Leute; unter ihnen war 
auch der Adjutant Pawel Iwano­
witsch Pestei. ein Mann von her­
vorragendem Verstand und aus­
gezeichneter Bildung, in dessen 
Herzen hohe und leidenschaftlich^ 
Gefühle des Patriotismus wohn­
ten.“

Die bürgerlichen Historiker 
waren bemüht, den Führer des 
Südbundes als einen religiösen 
Idealisten hinzustellen. Daß dem 
nicht so war. dafür gibt es Aus­
sagen eines Augenzeugen. Der 
Priester Myslowski schrieb in 
seinem schon zitierten Notizbuch, 
daß all seine Bemühungen sowie 
die wiederholten Versuche des 
Pastors Reinbot. Pestei zu bewe­
gen. das christliche Ritual zu be­
folgen, vom Dekabristen entschie­
den abgelehnt wurden.

Von der materialistischen Le­
bensauffassung P. Pesteis zeugen 
auch die erhalten geollebenen 
Briefe seiner Eltern an ihn. Pe­
steis Briefe erreichten uns leider 
nicht.

So schrieb z. B. seine Mutter 
,1. I. Pestei am 25. April 1823. 
am 31. März 1825 und im Sep­
tember 1825 an den Sohn:

„Du sagst, mein lieber Freund, 
daß Gott nicht allmächtig sei, 
weil er uns nicht glücklich ge­
macht hat. Damit verhält es sich 
ebenso wie mit den Kindern, die 
nicht verstehen, warum die Eltern 
ihnen nicht so viel Bonbons ge­
ben, wie sie essen möchten... üb­
rigens scheinen die Geheimnisse 
der Religion Dir mehr tröstlich 
als die Idee von der unausbleib­
lichen, der sozusagen materiellen 
Notwendigkeit. Du sagst, das wä­
re tröstlicher, jedoch zweifelst Du. 
ob das so recht sei. Die Antwort 
auf diesen Zweifel liegt in diesem 
Zweifel selbst. Wenn Du fragst, 
ob das so recht sei, bist Du dem­
nach nicht imstande, zu beweisen, 
daß es keinen Gott gibt und al­
les. was die Gottheit betrifft. Al­
so. wenn man sogar annimmt, daß 
auch die Existenz Gottes nicht zu 
beweisen sei, so gib doch bitte 
zu, daß ich der unbewiesenen 
Meinung, welche mich tröstet, 
mich unterstützt und anleitet, 
den Vorrang geben muß vor Je­

ner. die ebenfalls unbeweisbar Ist. 
mich betrübt und einsam macht, 
mich um alles bringt, jedoch mir 
nichts gibt.

Das Ist schon ein großer Vor­
zug, den man von dem Glauben 
hat...

Welchen Trost kann mir der 
Atelst bringen? Verzweiflung. 
Hohn oder Pistole! Das sind seine 
Mittel... Überleg es Dir gut. mein 
Heber Freund...“

„Wie sehr wäre ich betrübt“, 
schrieb die Mutter weiter, „wenn 
ich erfahren sollte, daß eiger mei­
ner Söhne unter den sogenannten 
Liberalen sein könnte welche 
überhaupt, und bei uns im be­
sonderen, dasselbe sind wie 
Brandstifter. Wenn unter diesen 
Jungen Menschen, die bestrebt 
sind, die ganze Welt zu ändern, 
sich ein gewissenhafter Mensch 
finden sollte, der nicht seinen 
persönlichen Ehrgeiz zur Trieb­
kraft hat. so würde er gewiß 
nicht lange unter ihnen bleiben: 
sowohl der Verstand als auch die 
Religion würden ihm sagen, daß 
er nicht berufen ist, das Wesen 
der Reiche zu ändern...“

„Ich verhalte mich zur Ge­
schichte ebenso wie auch Du. 
mein lieber Freund... Jedoch die 
Feder dieses alten physischen und 
politischen Organismus erneuern 
zu wollen — liegt außerhalb der 
menschlichen Kraft und ist ein 
Unternehmen, dessen Dreistig­
keit den Regeln und Gefühlen 
der Religion widerspricht.

Glaube, Liebe, Vertrauen oder 
Hoffnung, was im gegebenen 
Fall ein und dasselbe ist — das 
ist mein Glaubensbekenntnis, das 
ist der religiöse Kodex; ich wün­
sche, daß Du die Vorschriften un­
seres göttlichen Retters befolgst, 
damit Du Deine Ruhe und Dein 
Glück auf dieser Welt und Dein 
ewiges Glück in der zukünftigen 
Welt findest... Siehst Du. mein 

lieber Freund, wie umständlich 
ich mich zu diesem Thema ausge­
lassen habe... Ich wërde es sehr 
bedauern, wenn Ich Dir damit 
langweilig wurde, und werde 
mich sehr freuen, wenn ich elnl- 

•ge Zweifel beantworten oder die­
selben durch religiöses Gefühl 
ersetzen konnte...“

Diese Briefauszüge liefern 
uns noch einen Beweis dafür, daß 
P. Pestei bei weitem kein Idea­
list war, sondern sich immer mehr 
zur materialistischen Weltan­
schauung bekannte.

In der Zeit, wo der zuletzt zi­
tierte Briefauszug geschrieben 
wurde, in dem Pesteis Mutter 
bemüht war, die Zweifel des Soh­
nes durch religiöse Gefühle zu er­
setzen, zweifelte Pawel nicht 
mehr. Er hatte den Termin des 
bewaffneten Aufstandes mit den 
Bundesmitgliedern bereits ver­
abredet: Sommer 1826.

Die letzte Nacht vom 12. zum 
13. Juli verbrachten die Dekabri. 
sten in den Kasematten der Kron­
werkskurtine. Gegen drei Uhr 
morgens wurden sie zu dem Hin­
richtungsort — dem Festungs­
wall der Trolza-Kirche — eskor­
tiert. Zum selben Ort brachte 
man auch die übrigen Verurteil­
ten. die man in zwei Karrees 
aufstellte.

Die genannten überlieferten Ge- 
schlchtsquellen vermitteln uns, 
daß es ein düsterer Morgen war. 
Der Platz war von zahlreichen 
Regimentern umringt. Vor den 
Karrees machte man Feuer an. 
Nachdem den verurteilten Offi­
zieren die Epauletten abgerissen, 
dieselben in die Flammen gewor­
fen und über den Köpfen der An­
geklagten die Degen zerbrochen 
worden waren, führte man sie in 
die Festung db.

Dann sollte die Hinrichtung 
der fünf Dekabristen folgen. Sie 
saßen im Gras und warteten.

Nach der Aussage eines Augen­
zeugen waren sie „ganz ruhig, 
nur sehr ernst, als ob sie eine 
sehr wichtige Sache bedächten.“ 
Nachdem der Priester P. M. 
Myslowski zu Ihnen getreten war, 
legte Rylejew dessen Hand an sei­
ne Brust und sagte: „Hören Sie. 
wie ruhig es schlägt?“ Pawel 
Pestei sah zum bereits fertigge­
bauten Galgen empor und sprach: 
„Haben wir denn keinen besse­
ren Tod verdient? Ich glaube, wir 
haben die Stirn nie von den Ku­
geln abgewendet.“

Der erwähnte Priester wird 
später in seinem Notizbuch nieder­
schreiben: „Nichts brachte seine 
(P. Pesteis - R. H.) Standhaftig­
keit ins Wanken. Es schien, als 
wäre er allein bereit gewesen, 
die Last von zwei Alpenbergen zu 
tragen.“

Am Schaffot war hohe Obrig­
keit zugegen: Golenistschew-Ku- 
tusow, die Generale Tscherny­
schow, Benkendorf, Dibitsch, Le­
waschow, Durnowo, die Polizei- 

.chefs Posnikow, Tschlchatschow, 
Derschau, der Oberkommandant 
des Kronwerks Bärkopf, ein Arzt, 
einige Aufseher und deren Gehil­
fen, zwei Henker und ein Zug 
Wachsoldaten . unter dem Kom­
mando von Hauptmann Polmann.

Nachdem man den fünf De­
kabristen die Epauletten abgeris­
sen hatte, befahl man ihnen, die 
Uniform abzulegen und weite lan­
ge Hemden anzuziehen. Dann 
führte man sie in das Haus des 
Kommandanten Safonow ab, wo 

* Murawjow-Apostol, Bestushew- 
Rjumin. Rylejew und Kachowski 
vom Priester Myslowski und Pe­
stei vom Pastor Reinbot (well er 
ein Protestant war) die Sünden 
erlassen wurden.

Das Urteil verlas Tscherny­
schow:

„Der Barmherzigkeit des hohen 
Monarchen gemäß... hat das Ober­
ste Strafgericht statt des qualvol­
len Todes durch Vierteilung, 
welcher vom Gerichtsurteil . für 
Pawel Pestei, Kondrati Rylejew, 
Sergej Murawjow-Apostol, Mi- 
chailo Bestushew-Rjumin. und 
Pjotr Kachowski festgelegt wor­
den war, beschlossen, diese Ver­
brecher für ihre schweren Greuel- 
taten am Galgen zu hängen...“

Die mutigen Mitstreiter um­
armten sich . Rylejew soll gesagt 
haben: Uns bleibt noch eine 
Schuldigkeit vor Rußland Blei 
ben wir mutig

Über die Hinrichtung der fünf 
Dekabristen sind uns einige Nach 
richten, darunter eine offizielle 
Mitteilung überliefert worden 
Einerseits besitzen wir die Auf 
Zeichnungen des Dekabristen 
Oberstleutnants ' Barons Wladi. 
mir Steingel, die er nach den Aus­
sagen eines Augenzeugen, wie er 
schreibt, niedergeschrieben haben 
soll. Andererseits haben uns Be 
richte der Vollstrecker der Hin­
richtung erreicht — des Kom. 
mandanten des Kronwerks der 
Peter-Paul-Festung W. Bärkopf 
und des General-Gouverneuers 
P. Golenistschew-Kutusow. Am 
13. Juli 1826 schickte der Gene­
ral Golenistschew-Kutusow dem 
Zaren folgende Meldung:

„Die Hinrichtung endete in ge­
höriger Stille und Ordnung wie 
seitens der aufgestellten Regi­
menter. so auch seitens der Zu­
schauer, derer nur wenige zuge­
gen waren. Wegen Unerfahren­
heit unserer Scharfrichter und 
dem Unvermögen, Galgen aufzu­
richten, waren beim ersten Mal 
drei, und zwar: Rylejew, Ka­
chowski und Murawjow abge­
stürzt,. jedoch bald wieder ge­
hängt, und sie bekamen den ver­
dienten Tod. Worüber ich Ihrer 
Majestät untertänigst berichte.“

In einer Julinacht des Jahres 
1826 brachte man mit einem 
Fuhrwerk die Leichen der fünf ge­
hängten Dekabristen auf die In­
sel Golodai in Sankt Petersburg. 
Unter dem Schleier der Nacht 
vergrub man sie in der feuchten 
Erde.

Nach genau hundert Jahren 
wurde die Insel Golodai in die 
Dekabristen-Insel umbenannt. An 
ihrer Küste erhebt sich heute ein 
Denkmal, auf dessen rotem Gra­
nitsockel die Namen der vom Za­
rismus hingerichteten Dekabristen 
eingemeißelt sind. Pestei, Ryle­
jew, Murawjow-Apostol, Bestu­
shew-Rjumin, Kachowski.

Das Volk muß seine Helden 
kennen!

Richard HARTMANN

In den Bruderländern

Wiederherstellung
BUDAPEST. Alle in Ungarn 

in den Jahren 1945 bis 1962 un­
gerecht verurteilten Menschen zu 
rehabilitieren — vor dieser Auf­
gabe steht die vom Ministerrat 
der UVR gebildete Sonderkom­
mission. Im Laufe des Jahres muß 
sie auf eigene Initiative sowie 
gemäß den Anträgen von Bür­
gern umfangreiches Material prü. 
fen, um die Gerechtigkeit wieder­
herzustellen und den verleumde­
ten Menschen ihren ehrlichen 
Namen zurückzugeben. In der un­
garischen Presse werden in letz­
ter Zeit viele Prozesse erwähnt, 
wo ehrliche Menschen der ,,Ver­
schwörung“, „Sabotage“, „Welt- 
spionage“ und anderer „Verbre­
chen“ ungerecht beschuldigt wur­
den. Wie oft betont wird, waren 
das Hauptziel dieser Prozesse 
nicht Straffestsetzungen für kon­
krete Verbrechen. sondern die

Computer überwachen Gesundheitsstand
BUKAREST. Fachleute des 

Rumänischen Territ o r i a 1 e n 
Elektronen-Rechenzentr ums in 
Slobozia entwickelten ein neues 
elektronisches System der Kon­
trolle über die Tätigkeit des Or­
ganismus der Sportler. Dazu ge­
hört ein Minicomputer, der die 
EKG-Daten und einige andere 
Größen des Gesundheitszustands 
der Sportler vor und nach der 
Körperbelastung speichert und 
verarbeitet. Anhand dieser Unter­
suchungen erteilt die ERM Emp­
fehlungen. die den Medizinern 
und Trainern die Trainingsintensi­
tät regeln helfen.

Im Zentrum vnn Slobozia ist

CHINA. Die sich im Lande vollziehenden Wandlungen befrellen uryniflel- 
bar die Entwicklung Xinjiangs, des Autonomen Gebiets der Uiguren, das 
vom Zentrum des Landes am meisten entfernt ist. Hier sind kolossale Vor­
räte an Bodenschätzen — Erdöl, Erdgas und Gold — konzentriert. Drei 
größere Lagerstätten beherbergen 28 Milliarden Tonnen Erdöl und Erdgas, 
was ein Drittel aller Ressourcen des Landes ausmacht.

Fortschreitend entwickeln sich die Grenzbeziehungen zwischen Xinjiang 
— dem Autonomen Gebiet der Uiguren, und den benachbarten sowjeti­
schen Gebieten. Das autonome Gebiet liefert an die Sowjetunion einige 
Arten von Textilien, Pelzmäntel für Kinder, Wollpullover und Emailgeschirr. 
Aus der Sowjetunion werden Metallwaren, Chemikalien und Kühlschränke 
eingeführt.

Unser Bild: Zhang Zhenu, Sekretär des Parteikomifees von Kashi, nimmt 
in seiner Wohnung den Uiguren Aronchan aul.

Foto: Xinhua — TASS

der Gerechtigkeit
Ermittlung von „Beweisen“ zur 
Bestätigung gewisser politischer 
Konzeptionen. Opfer eines der 
größten „Konzeptions"-Prozesse 
wurden Laszlo Raik, ein nam­
hafter Funktionär der ungari­
schen und internationalen kom­
munistischen Arbeiterbewegung, 
sowie seine Anhänger, die 1949 
verurteilt und nach einigen Jah­
ren postum rehabilitiert wurden.

Die Juristen müssen festlegen, 
welche Anschuldigungen im Ver­
laufe dieser Prozesse politische 
und Konjunkturziele verfolgten 
und im Grunde genommen eine 
direkte Verletzung der sozialisti­
schen Gesetzlichkeit waren. Der 
ungarischen Presse zufolge wird 
zu ähnlichen Gerichtsverfahren 
wahrscheinlich auch der Prozeß 
in Sachen der Partei der Klein­
landwirte zugerechnet werden, 
der nach dem Krieg stattgefun­
den hat.

auch die Entwicklung eines 
elektronischen Gehilfen für die 
neurologischen und kardiologi­
schen Abteilungen stationärer Kli­
niken zum Abschluß gekommen. 
Der für die Reanimationszimmer 
bestimmte Computer kann gleich­
zeitig die Temperatur, den F^uls 
und andere Parameter des Ge­
sundheitszustands von 32 Patien­
ten kontrollieren und informiert 
das medizinische Personal recht­
zeitig über eine beliebige physio­
logische Änderung in ihrem Or­
ganismus. Die, Zentralklinik des 
Bezirkszentrums lalomlta hat 
schon den ersten Apparat dieser 
Art erhalten.

Der Mitteilung der Agentur „Lehtikuva" zufolge demonstrierte der fin­
nische Doktor Ilkka Toivio seine neue Erfindung, die lange Zeit an das Bett 
gefesselten Schwerkranken unschätzbare Hilfe erweisen wird. Das ist eine 
neue Matratze, die entgegen der Tradition mit mehreren Luftkissen gefüllt 
ist; beim Liegen auf diesen Kissen wird die Last des Körpers sehr gleich­
mäßig verteilt. Diese Matratze schließt die Möglichkeit des Aufkommens 
von Druckbrand beim Liegen aus.

Unser Bild: Ilkka Toivio demonstriert seine neue Matratze für Schwer­
kranke.

Foto: TASS

Ein Überbleibsel des kalten Krieges
Als ein Überbleibsel des kal­

ten Krieges, das „auf dem Be­
streben nach militärischer Über­
legenheit beruht, die in unserer 
Zeit keine zuverlässige Sicherheit 
mehr gewährleisten kann“, wird 
der Koordinierungsausschuß für 
Ost-West-H andelspolitik 
(COCOM) bezeichnet. Seit fast 
vierzig Jahren spielt COCOM die 
Rolle eines Zerberus, der die Ent­
wicklung der Zusammenarbeit 
zwischen Ost und West in Han­
del und Wirtschaft verhindert. 
Der Koordinierungsausschuß ge­
währt den Vereinigten Staaten 
die Möglichkeit, die Entwicklung 
neuer Technologien in Westeuro­
pa und in Japan zu überwachen

Produktiv und sehr positiv
Der Außenminister der USA, 

James Baker, hat nach dem Tref­
fen mit seinem sowjetischen Amts­
kollegen E. A. Schewardnadse 
am Dienstag gegenüber Journa­
listen erklärt, daß dieses Treffen 
„produktiv und sehr positiv" ge­
wesen sei. Nach seinen Worten 
haben bei diesem Treffen beide 
Großmächte ihre Entschlossen­
heit bekräftigt, die Zusammenar­
beit fortzusetzen.

Baker sagte, die von der So­
wjetunion betriebene Politik der 
Reformen sei nicht nur für die 
UdSSR, sondern auch für die 
ganze Welt von Nutzen. „Der Er­
folg der Umgestaltung hängt da­
von ab. was Moskau tut und nicht 

Der Geschäftsträger a. 1. Pa­
kistans in Afghanistan ist am 
Mittwoch ins Außenministerium
der Republik Afghanistan zitiert 
worden, wo bei ihm Protest Im 
Zusammenhang mit der direkten 
Aggression Pakistans gegen Af­
ghanistan eingelegt wurde. In der 
entsprechenden Erklärung des 
afghanischen Außenmlsterlums 
heißt es, daß vier Hubschrauber 
der pakistanischen Fllegerkräfte 
am Mittwoch den Luftraum Af­
ghanistans verletzten und Grup. 
pierungen der afghanischen Op­
position sowie Waffen und Muni­
tion ins Gebiet Gaslbad brachten.

Darauf kehrten die Maschinen 

und deren Exporte zu kontrollie­
ren.

Heute aber, da der letzte so­
wjetische Soldat Afghalstan ver­
lassen hat, hat man denjenigen 
den Boden entrissen, die am 
hartnäckigsten auf wirtschaftliche 
Sanktionen gegen die Sowjetunl- 
pn und die anderen sozialistischen 
Länder drängen.

Im Westen wächst die Zahl 
der Geschäftsleute und der Poli­
tiker, die für die Aufhebung der 
Verbote auf den Export vieler 
wissenschaftsintensiver Erzeugnis­
se in die sozialistischen Länder, 
so etwa im Zusammenhang mit 
der Herstellung der Zusammen­
arbeit zwischen dem RGW und 
der EWG. eintreten.

davon, was wir hier im Westen 
tun.“

Wie der USA-Außenminister 
hervorhob, ist mit seinem Amts­
kollegen eine Vereinbarung dar­
über getroffen worden, daß bei­
de Länder bei der Nichtweiterga­
be der nuklearen und chemischen 
Waffen Zusammenarbeiten werden.

Der. USA-Außenminister sagte 
weiter, daß die neue USA-Ad­
ministration gegenwärtig die 
Haltung Washingtons bei 'den 
Verhandlungen zu den strategi­
schen Offensivwaffen präzisiert. 
Dieser Prozeß müsse . bis Ende 
April abgeschlossen sein. Die 
USA präzisierten ferner ihre 
Haltung bei den Verhandlungen 

Entschiedener Protest
zu ihrem Stützpunkt in Pakistan 
zurQck.

Das Außenministerium der Re­
publik Afghanistan forderte die 
pakistanischen Behörden auf, die 
subversiven Aktionen sofort ein? 
zustellen, die Spannungen in den 
Beziehungen zwischen beiden 
benachbarten Staaten schüren.

A
Sicherheitskräfte der Republik 

Afghanistan haben in Kabul ein 
weiteres Waffendepot aufgehoben, 
meldet Bakhtar am Mittwoch. Im

Den einzig
Bei dem Treffen der Außenminister 

der 33 Staaten Europas sowie der 
Vereinigten Staaten und Kanadas ist 
die Haltung der Länder und der mi­
litärpolitischen Bündnisse bei den 
Verhandlungen zu den konventionel­
len Streitkräften in Europa und den 
Verhandlungen über verfrauensbil- 
dende Maßnahmen und Sicherheit 
dargelegt worden.

Beim Vergleich der Einstellung 
der Organisation des Warschauer 
Vertrages, der von E. A. Scheward­
nadse dargelegt würfle, und der 
NATO, wie er von Jefrey How ge­
schildert werde, ist es wichtig, das 
zu betonen, was sie vereint: Beide 
Seiten halten es für notwendig, zu 
einem niedrigeren Niveau der mi­
litärischen Konfrontation in Europa 
zu kommen und das Potential für 
einen Überraschungsangriff und für 
eine großräumige Offensive zu besei­
tigen. Damit wird die Möglichkeit 
für eine ernsthafte und produktive 
Arbeit bei den Verhandlungen zu 
dem Zweck geschaffen, gegenseitig 
akzeptable praktische Ergebnisse 
zu erzielen.

In der Haltung der Seiten gibt es 
aber auch recht wesentliche Unter­
schiede, die für die konkrete Arbeit 
der Diplomaten und Experten in
Wien ernste Schwierigkeiten schaf­
fen werden. Erstens, wenn die Vor­
schläge der Organisation des War­
schauer Vertrages weitgehende Re­
duzierungen der zahlenmäßigen 
Stärke der Truppen vorsehen, so 
klammert die NATO diese wichtige 
Komponente der Streitkräfte aus den 
Reduzierungen vollständig aus.

Zweitens engen die NATO-Staaten 
die Palette der • destabilisierenden 
Rüstungen, die in erster Linie redu­
ziert werden müssen, künstlich ein. 
Die Organisation des Warschauer 
Vertrages hält es für zweckmäßig, 
die Haupfaufmerksamkéit auf die Re­
duzierung der Zahl der Kampfflug­
zeuge der Frontfliegerkräfte (der 
taktischen Fliegerkräfte), der Panzer, 
der Kampfhubschrauber, der gepan­
zerten Gefechtsfahrzeuge und Schüt­
zenpanzerwagen, der Artillerie, ein­
schließlich der Salvenfeuersysteme 
und Granatwerfer beider Seiten z,u 
lenken. Die NATO schlägt aber vor,

über Abrüstung sowie In der 
Frage der Modernisierung der 
strategischen Rüstungen.

Auf die in Wien beginnenden 
Verhandlungen über die konven­
tionellen Streitkräfte in Europa 
und die Verhandlungen zur Festi­
gung der vertrauensbildenden 
Maßnahmen und der Sicherheit 
eingehend, verwies Baker dar­
auf. daß er von ihnen eine „Ver­
änderung der Struktur 
der Streltkrä f t e und die 
Schaffung solcher Strukturen er- 
•wartet, die sich aus den Aufga­
ben der Gewährleistung der 
Verteidigung ergeben würden.“ 
Nach seinen Worten muß die 
Fähigkeit zu Angriffsoperationen

Gebiet Shawakl wurden Boden- 
Boden-Raketen und einige Ki­
logramm TNT sichergestellt, die 
für terroristische Akte gegen die 
Einwohner Kabuls bestimmt wa­
ren;

Einheiten der unversönllchen 
Opposition nahmen Ortschaften in 
den Kreisen Sorh, Dlwal und 
Tamarhell in der Provinz Nan_ 
garhar unter Beschuß. Raketen 
schlugen auch in tlen Städten 
Herat und Gardiz ein. Glückli­
cherweise wurde niemand betrof­
fen.

richtigen Weg finden
in der ersten Phase lediglich die 
Panzer, die Artillerie und die Schüi- 
zerpanzerwagen zu reduzieren, in­
dem sie der Lösung der Frage über 
das Schicksal der Fliegerkräffe, und 
der Kampfhubschrauber aus dem We­
ge gehen, bei denen sie bekannt­
lich eine beträchtliche Überlegen­
heit haben. Wie ist es bei dieser 
Einstellung möglich, von einer wirk­
lichen Aufhebung der Ungleichge­
wichte und Asymmetrien, von einer 
Festigung der Stabilität auf dem 
Kontinent zu reden. Auch einem, 
der sich in milifärischen Dingen nicht 
auskennt, dürfte hierbei klar sein, 
daß gegenseitiges Vertrauen und 
folglich auch Stabilität bei solcher 
„Methodik" von Reduzierungen 
kaum wachsen können, eher umge­
kehrt.

Drittens fehlt in den NATO-Vor- 
schlägen voll und ganz ein wichti­
ges Element wie die Schaffung eines 
Streifens (einer Zone) niedrigeren 
Rüstungsniveaus entlang der Berüh­
rungslinie der militärpolitischen 
Bündnisse. Wie kann etwas das Ziel 
der Beseitigung des Potentials für 
einen Überraschungsangriff und für 
den Beginn großräumiger Offensivak- 
tiohen erreicht werden, wenn man 
die Frage der Schaffung eines sol­
chen Streifens ignoriert und weiterhin 
die Konzeption der „vorgeschobe­
nen Stellungen" befürwortet? Natür­
lich ist das unmöglich, denn bei 
Aufrechterhaltung dieser Situation 
würden bei jeder Seite die Be­
fürchtungen fortbestehen, daß die 
andere Seite einen Oberraschungs- 
schlag vorbereitet: Gerade deshalb 
schlägt denn auch die Organisation 
des Warschauer Vertrages vor, aus 
der Berührungszone die gefährlich­
sten destabilisierenden Arten von 
Rüstungen und Technik abzuzie­
hen, zu reduzieren oder zu begren­
zen.

Und schließlich sollte auf den 
prinzipiellen Unterschied in der Ein­
stellung der militärpolitischen Bünd­
nisse zur Festigung der Stabilität 
vom Standpunkt des Ausmaßes und 
der räumlichen Ausdehnung der 
Streitkräfte und Rüstungen aufmerk­
sam gemacht werden. Dem Wettrü­
sten kann nicht durch selektive

auf ein Mindestmaß reduziert 
werden. Wie der USA-Außenmi 
nister sagte, ist die UdSSR be­
reits in Bewegung in diese Rich­
tung. Er bestätigte, daß heute 
zwischen der UdSSR und den 
USA immer noch Differenzen 
über Probleme der Luft- und der 
Seestreitkräfte soMe der takti­
schen Raketen bestehen.

Baker sagte, daß Washington 
das neue Denken begrüßt, von 
dem sich die Sowjetunion bei der 
Behandlung des Problems der 
Nahostregelung leiten läßt. Zu­
gleich bewertete er die Chancen 
auf Erfolg einer eventuellen inter­
nationalen Nahost-Konferenz sehr 
skeptisch. Er sagte, daß im Rah­
men der direkten Verhandlungen 
zwischen den im Konflikt begrif­
fenen Seiten noch viel getan wer­
den müsse.

Regierungstruppen griffen Dis­
lozierungsorte der Oppositionel­
len in der Provinz Parwan an 
und vernichteten 16 Extremisten. 
In der Provinz Kandahar verlor 
die Opposition 15 Mann an To­
ten.

Blutige Auseinandersetzungen 
zwischen oppositionellen Gruppie­
rungen verschiedener politischer 
Orientierung gab es in den Pro­
vinzen Nangarhar, Nurlstan, Fa­
rah, Herat, Balkh und Badakh- 
shan. Während der Kämpfe wur­
den Dutzende Extremisten getö­
tet bzw. verwundet.

Handlungen Einhalt geboten werden. 
Deshalb müssen sich die vertrauens­
bildenden Maßnahmen und die Si- 
herheit nicht nur auf Europa, sondern 
auch auf die angrenzenden Seebe­
reiche sowie auf den Luftraum über 
dem Kontinent ausdehnen.

Mit der Umstellung der Land­
streitkräfte auf eine rein verteidi­
gungsmäßige Struktur wird die Rol­
le der Seestreitkräfte als destabili­
sierendes Angriffselement der Streit­
kräfte weiterzunehmen. Foglich ist 
eine klare Vorstellung davon nötig, 
wie sich der Faktor der Rüstungen 
der' Seestreitkräfte auf den Cha­
rakter der künftigen Vereinbarun­
gen auswirken wird, an denen in 
Wien gearbeitet wird. Das erinnert 
ein weiteres Mal an die Notwen­
digkeit der Einschließung der See­
streitkräfte in den Kontext der ver- 
Irauensbildenden Maßnahmen sowie 
an die Zweckmäßigkeit des Beginns 
von getrennten Verhandlungen über 
diese Streitkräfte. Zur vollständige­
ren Berücksichtigung aller Bestand­
teile der Sicherheit auf dem Konti­
nent sollte so schnell wie nur mög­
lich mit getrennten Verhandlungen 
über die Reduzierung und vollstän­
dige Beseitigung der taktischen 
Kernwaffen in Europa begonnen 
werden.

Die Differenzen in Haltungen der 
Seiten können zweifellos aufgeho­
ben werden. Es ist der politische 
Wille nötig, sich in Richtung eines 
sichereren Europa zu bewegen. Fer­
ner ist es erforderlich, auf die stereo­
type These zu verzichten, die in 
einem offenen Mißton für Wien 
soeben in der Rede des USA-Prä­
sidenten George Bush auf der Kon­
ferenz der amerikanischen Organi­
sation „Veferane der Kriege im Aus­
land" zum Ausdruck gebracht wurde, 
eine These von der Notwendigkeit, 
die Militärmacht weiter auszubauen 
und eine Politik von der Position 
der Stärke aus zu führen. Nur die 
Schaffung einer Situation, bei der 
die gegenseitigen Androhungen aus­
geschlossen würden, ist der einzig 
richtige und akzeptable Weg zur 
Sicherheit.

Wladimir TSCHERNYSCHOW, 
TASS-Kommentator

In wenigen Zeilen
LUANDA. Das südwestliche 

Afrika schreitet nach Auffassung 
des Präsidenten der Volksrepublik 
Angola, Jose Eduardo dos San­
tos, auf einen unumkehrbaren 
Prozeß zu. in dem der 1. April 
als Beginn der Durchsetzung der 
Resolution 435 des UNO-Sicher­
heitsrates über die Unabhängig­
keit Namibias ein historischer 
Meilenstein sein wird.

AMSTERDAM. Es bestehe kei­
ne Notwendigkeit für die NATO, 
vor 1991 definitiv über neue 
nukleare Kurzstreckenwaffen zu 
beschließen. Das erklärte der 
niederländische Außenminis ter 
Hans van den Broek in Den Haag 
vor der zweiten Kammer des Par­
laments.

WASHINGTON. Der frühere 
Großmeister des Ku-Klux-Klan. 
David Duke. geht mit guten 
Chancen in eine Stichwahl für 
einen Sitz in» Abgeordnetenhaus 
des USA-Bundesstaates Louisiana. 
In dem fast nur von Weißen be­
wohnten Metalrle hatte er bei 
einer Vorwahl im Januar mit 34 
Prozent der Stimmen unter sieben 
Kandidaten am besten abge­
schnitten.

BRASILIA’. Brasiliens Bun­
desstraßen dürfen ab März nur 
noch nach Zahlung einer Nut­
zungsgebühr befahren werden. 
Die Abgabe wird erhoben, da 
sich Erhalt und Reparatur der 
Verkehrswege allein mit staatli­
chen Mitteln nicht mehr absichern 
lassen.
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Zeile zur Biographie des Deutschen Theaters

EBERHARDT: „Ein nationales Theater kann
sich nur in nationalem Milieu entwickeln“

Theaters vorstellt. Auf Bitte der Redaktion stellte der 
Schauspieler Woldemar HOOGE einige Fragen an den 
neuen Theaterdirektor. Die Antworten darauf geben den 
Lesern die Möglichkeit, sich eine Vorstellung über 
Alexander Eberhardt zu verschaffen.

In der zehnjährigen Geschichte des Deutschen Thea­
ters ist Alexander EBERHARDT sein dritter Direktor. 
Natürlich interessiert die „Freundschaft"-Leser,_ wie er 
Direktor wurde, wie seine ersten Eindrücke über die 
Truppe sind, wie er sich das weitere Schicksal des

Alexander, Sie bereiten sich 
auf den Weg nach Alma-Ata 
vor, um aktuelle Fragen der 
Überführung unseres Theaters in 
die Hauptstadt zu lösen.

Vor allem möchte Ich die Le­
ser darüber informieren, was be­
reits entschieden Ist. Ich verfü­
ge über den Beschluß des Mini­
sterrats der Kasachischen SSR 
..Über die Überführung des 
Deutschen Theaters nach Alma- 
Ata". Auf der Jüngsten Beratung 
darüber waren mehrere verant­
wortungsvolle Genossen zugegen, 
darunter auch der Leiter der 
Abteilung Kultur im ZK der 
Kommunistischen Partei Kasach­
stans. Mitarbeiter der Verwal­
tung des Alma-Ataer Eisenbahn­
bereichs und andere. Es wurden 
konkrete Maßnahmen diskutiert, 
darunter auch die Zuweisung der 
Wohnungen. Im ersten Quartal des 
laufenden Jahres sollen dem 
Theater 61 Wohnungen zur Ver­
fügung gestellt werden.

Viel komplizierter ist es um 
das Gebäude für das Theater be­
stellt. Das Kulturhaus der Ei­
senbahner. in dem wir proviso­
risch untergebracht werden müs­
sen, bedarf einer grundlegenden 
Renovierung, die Bibliothek muß 
In ein anderes Gebäude überge- 
fühnt werden, es gibt auch ande­
re Probleme. Das alles mußte 
schon zum 1. Februar fertig sein, 
doch leider hat man mit den Ar­
beiten noch gar nicht so richtig 
begonnen. Damit diese Arbeiten 
ständig unter unserer Kontrolle 
stehen, haben wir in Alma-Ata 
einen neuen Mitarbeiter einge­
stellt; das ist Grigori Belenko, 
stellvertretender Theaterdirektor, 
der für Bauarbeiten zuständig Ist. 
Er kennt sich in diesen Proble­
men gut aus, und wir hoffen, daß 
die Sache endlich doch Ins Rol­
len kommen wird.

Wir verstehen alle, daß unser 
Theater nicht ewig In Untermie­
te bleiben kann. Es muß sein ei­
genes Gebäude bekommen.

Aber natürlich. Es steht fest, 
daß unser Theater ein neues, mo­
dernes Gebäude erhalten wird. 
In dem alles nach dem letzten 
Stand der Theatertechnik ausge­
stattet sein soll. Wir wissen auch 
ungefährt, wo es Hegen wird — 
etwa Ecke Baumann- und Kall- 
n Instraße.

In dem neuen Gebäude wird 
es zwei Zuschauerräume mit je 
350 und etwa 100 Plätzen geben. 
Es soll nach einem Typenprojekt 
errichtet werden, nur die Au­
ßenausstattung soll individuell 
sein und den nationalen Charak­
ter hervortieben.

Nun möchte Ich Ihnen einige 
persönliche Fragen stellen.

Ja, bitte.
Sde waren sechs Jahre Direk­

tor des Gebietstheaters In Ak- 
tjublnsk. Was hat Sie bewogen, 
das Deutsche Theater zu über­
nehmen?

In einer bestimmten Etappe 
erkennt 6er Mensch, daß er mehr 
leisten könnte. Solch eine Chan- 
che bietet mir die Arbeit im 
Deutschen Theater. Diese Kultur­
anstalt ist die einzige ihrer Art 
In der ganzen Sowjetunion. Das

3)ei ruffifcbc ^olonift 
ober Ofjrtftian Gottlob Zuges £eben in Rußland 

, Nebst einer Schilderung der Sitten und Gebräuche der Russen, 
vornehmlich in den asiatischen Provinzen

Mein Freund, sagte er lächelnd, 
indem er mich auf die Schultern 
klopfte, mich hintergeht er nicht. 
Er war ohne Zweifel nie bei dem 
Regiment, dessen Uniform er 
trägt, und ist wahrscheinlich ein 
entflohener Kolonist.

Ich wurde bald blaß, bald rot. 
erholte mich aber wieder, als 
der Pastor also fortfuhr: Mir 
kann er sich anvertrauen, ohne 
Furcht, daß ich ihn verraten 
möchte, den verräterischen Dol- 
man lege er aber lieber ab, bevor 
ihn meine Frau erblickt, denn 
Weiber sprechen nicht immer 
überlegt genug, um nicht zuwei­
len ein Geheimnis wider ihren 
Willen zu verraten.

Ich dankte dem Pastor, gab 
ihm einen kurzen Abriß meiner 
Geschichte, und lief dann, mir in 
einer Trödelbude ein russisches 
Kleid zu kaufen, gegen das ich 
den Dolman vertauschte und ihn 
in meinem Ranzen verbarg, damit 
er nicht noch einmal zum Verrä­
ter an mir werden möchte. Wir 
verweilten einen Tag in Smo­
lensk, den ich wie gewöhnlich 
dazu anwendete, mich in der 
Stadt umzusehen, In welcher 
schon viel polnisch gesprochen 
wird. Aus einem Haus, dem ich 
vorüberging, schallte mir eine 
abscheuliche Musik entgegen, von 

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 140— 
224, 3—47)

Deutsche Theater steht vor sehr 
großen und komplizierten Auf­
gaben, die mit der Erhaltung und 
Propagierung der Schätze unse­
rer nationalen Kultur, nationalen 
Eigenart und Muttersprache 
verbunden sind. In diesem Sinne 
ist das Kollektiv des Deutschen 
Theaters ein wahres internatio­
nalistisches Kollektiv, das. Indem 
es die Kultur der Sowjetdeut­
schen fördert und propagiert, zum 
Gedeihen der gesamten multina­
tionalen Kultur des sowjetischen 
Völkerbundes beiträgt. Das sieht 
man nun*endlich ein. und wir 
sind uns unserer großen Plicht 
vollkommen bewußt.

Wie meinen Sie, wird die 
Überführung des Theaters nach 
Alma-Ata seine Möglichkeiten 
erweitern? Wird es seine schöp­
ferischen Potenzen in der Haupt­
stadt entfalten können?

Ich bin fest überzeugt. daß 
ein nationales Theater sich nur 
auf nationalem Boden voll ent­
falten kann. Die Künstler müs­
sen diese Luft atmen, die Proble­
me und Sorgen, die Träume und 
Hoffnungen ihres Volkes gut 
kennen. Deshalb denke ich, daß 
die Kunst der Sowjetdeutschen 
nur in ihrer Republik, wie es die 
Autonomie an der Wolga war. 
voll zur Entfaltung kommen 
kann.

Selbstverständlich werden 
sich unserem Theater in Alma- 
Ata viel bessere Bedingungen 
für das schöpferische Wachstum 
bieten als das in Temirtau der 
Fall ist. Hier befindet sich das 
Schauspielerkollektiv gleichsam 
in schöpferischer Isoliertheit, dem 
Theater mangelt es an einem 
fördernden künstlerischen Millleu. 
Doch ich befürchte, daß wir auch 
In Alma-Ata auf unserem Wege 
zu den Herzen der Zuschauer wie­
der meist auf die Kopfhörer an­
gewiesen sein werden.

Aber in Alma-Ata wohnen 
doch sehr viele Sowjetdeutsche, 
da gibt es das Fremdsprachenin­
stitut, da sind schließlich die Re­
daktionen des Radios Alma-Ata 
und der Zeitung ,,Freundschaft" 
mit ihrem politischen Klub, da 
sind mehrere sowjetdeutsche 
Schriftsteller zu Hause...

Ja. das sind alles willkomme­
ne Zuschauer, die unseren Schau­
spielern viel mehr abverlangen 
werden, als die Zuschauer in Te­
mirtau. künstlerisch wie auch 
sprachlich. Da werden sich einige 
Schauspieler viel mehr Mühe ge­
ben müssen.

Bereits ein Jahr arbeitet das 
Theater ohne Hauptregisseur...

Das Ist unsere wunde Stelle, 
aber die Truppe überwindet die­
se Schwierigkeit mit viel Elan 
und Einsatzbereitschaft. In unse­
rem Theater waren die Schau­
spieler. so hat sich das nun ein­
mal schon gefügt, immer viel 
leistungsstärker und schöpferisch 
interessanter als die Regisseure. 
Die Truppe ist meines Erachtens 
viel komplizierteren Aufgaben

VON DER REDAKTION: Dieser Beitrag war schon gesetzt, als wir erfuh­
ren, daß sämtliche Renovierungsarbeifen im Kulturpalast der Eisenbahner, wo 
das Deutsche Theater provisorisch untergebrachf werden wird, fast abge­
schlossen sind. Ab 1. April kann das Theater hier einziehen.

Geigen, Bässen und Pfeifen, mit 
welchen wohl ein Dutzend ver­
schiedener Stücke gespielt wur­
den. Als ein Liebhaoer der Mu­
sik ging ich in das Haus, um die­
ses ohrenzerreissende Getöse nä­
her zu beobachten. Ich fand einen 
Tisch rund um mit Jungen be­
setzt, von welchen Jeder ein an­
deres Stück vortrug. Die Buben 
geigten und pfiffen durch einan­
der, daß mir die Haare zu Berge 
standen. Ich wy nicht im Stan­
de, mich des Lachens zu enthal­
ten. was der Lehrmeister dieser 
musikalischen Jugend so Übel 
empfand, daß er mich beim Flü­
gel ergriff und ohne Umstände 
zur Tür hinausführte Nach wei­
terer Erkundigung erfuhr ich. 
daß man die Musik hier auf 'sol­
che Welse zu lehren pflege, und 
später hin habe ich gehört, daß 
man sich in Venedig bei dem zu 
Tonkünstlern bestimmten Jungen 
Leuten gleicher Lehrmethode be­
dient, um sie daran zu gewöhnen, 
Takt zu halten, wenn auch die 
übrigen mitspielenden Instrumen­
te herauskommen.

Ohne weitere merkwürdige Er­
eignisse erreichten wir die polni­
sche Grenze, wo das freudige Ge­
fühl, mich nun sicher zu wis­
sen, und nicht befürchten zu dür­
fen, entdeckt und in die russische 
Dienstbarkeit zurückgebracht zu 
werden, mich so mächtig er­
griff. daß ich das Lied ,,Nun 
danket alle Gott", anstimmte, oh­

gewachsen, als die. die ihr von 
den Regisseuren bisher gestellt 
wurden.

Außerdem bin Ich bei weitem 
nicht überzeugt. daß das Vor­
handensein des Hauptregisseurs 
die Lösung aller Probleme des 
Theaters, vor allem eines solchen 
wie das Deutsche, bedeutet.

Ihr Standpunkt ist sehr strit­
tig. Ich vertrete die Meinung, 
daß die Truppe unbedingt einen 
schöpferischen Spitzenreiter 
braucht.

Kann sein, aber ich vertraue 
vor allem dem Schauspieler, sei­
nen schöpferischen Potenzen, sei­
ner Einsatzbereitschaft. Gute 
Regisseure, wo gibt es die? Apro­
pos Spitzenreiter... . Ich glaube, 
David Schwarzkopf verfügt über 
gewisse Voraussetzungen für die­
se Rolle, obwohl er noch sehr 
viel an sich arbeiten muß. Die 
Truppe glaubt ihm. weil sie Ihn 
zum -künstlerischen Leiter ge­
wählt hat. Er erfüllt nun auch 
die Pflichten des Hauptregisseurs.

Wir sind der Meinung. daß 
alle künstlerischen Probleme des 
Kollektivs, darunter auch dié 
Ernennung zum Hauptregisseur, 
stets kollegial entschieden wer­
den müssen.

In David Schwarzkopf gefällt 
mir seine große Arbeitsfähigkeit, 
die Bereitschaft, einzugreifen und 
mitzuhelfen, er vermag es. die 
komplizierteste Situation ruhig 
und allseitig zu analysieren. Für 
einen Leiter ist das sehr viel, ja 
entscheidend. Ob das auch für 
einen künstlerischen Leiter ge­
nügt? Warten wir mal ab. um so 
mehr, als David zusehends wächst, 
ernster und ausgewogener wird.

Ja, natürlich, in dieser kom­
plizierten Frage darf man kel- 
nesfalls übereilt handeln und ur­
teilen. Das künstlerische Reifen 
ist ein langwieriger Prozeß. An­
dererseits aber verfügen wir 
nicht über viel Zeit, die Kultur­
probleme der Sowjetdeutschen 
müssen baldmöglichst gelöst wer­
den.

Zum Schluß möchte ich Sie 
noch bitten, die Leser über die 
bevorstehenden Sommergastspiel, 
reisen des Deutschen Theaters zu 
Informieren.

Das Theater ist stolz darauf, 
daß man es in vielen Regionen 
des Landes aufnehmen möchte. 
Wir haben Einladungen aus Kras­
nojarsk, Tscheljabinsk, uns vie­
len Gebieten unserer Republik. 
Das verpflichtet, und wir möch­
ten allen diesen Einladungen 
gern und mit viel Freude folgen. 
Leider aber sind die Möglichkei­
ten des Kollektivs begrenzt. Au­
ßerdem haben wir auch materiel­
le Probleme, die uns niemand 
abnimmt. Heute kann ich noch 
nicht mit Bestimmtheit sagen, 
ob es uns gelingt, alle unsere 
Pläne zu realisieren, weil die 
Übersiedlung nach Alma-Ata 
viele Probleme und Schwierig­
keiten mit sich bringen wird.

ne mich darum zu bekümmern, ob 
Ich vielleicht auch damit den bei­
den Damen mißfallen möchte. Dies 
war zu meiner Freude nicht der 
Fall; im Gegenteil begleitete mich 
die polnische Hauptmännin mit 
ihrer sehr schönen Stimme.

In Plolzko kehrten wir bei 
einem Juden ein, der russisch 
und deutsch mit uns sprechen 
konnte. Die Hauptmännin schick­
te nach ihrem Mann, welcher bald 
herbeikam, und über ihre Ge­
genwart viele Freude bezeigte. 
Als sie in seine Wohnung ging, 
lud sie die Frau von Hülsen ein. 
sie zu begleiten und noch recht 
lange bei ihr zu bleiben. Beide 
Freundinnen schienen einander 
unentbehrlich worden zu sein, 
und Frau von Hülsen, welche sich 
nicht lange zu Plolzko hatte ver­
weilen wollen, verschob die Ab­
reise* dennoch von einem Tag 
zum anderen, womit ich nicht un­
zufrieden war, well mir die 
Trennung von Natalie ebenfalls 
sehr schwer wurde.

Eine Reise von 170 Mellen 
bindet fester als oft ein Jahr 
langer Umfang, wo man sich nur 
von Zeit zu Zelt sieht. Natalie 
und ich hatten uns so aneinander 
gewöhnt, daß wir nicht ohne 
Schmerz daran denken konnten, 
nun bald auf immer Abschied 
voneinander nehmen zu müssen. 
Das gute Mädchen hielt auch sehr 
viel auf mich, welches sich un-

Das Jonglieren mit Worten
oder Wie Nichtsein existieren kann

Rein zufällig kam mir unlängst 
ein interessantes Büchlein In die 
Hand: Alexander Kitaigorodski 
setzt sich mit Pseudowissenschaf­
ten auseinander. Ich guckte nicht 
sofort aufs Impressum und war 
verwundert. als Ich feststellte, 
daß das Büchlein schon 1978 im 
Verlag Neues Leben, Berlin als 
eine Übersetzung aus dem Rus­
sischen erschienen war.

Was ist schon Besonderes da­
bei? wird mancher Leser fragen, 
wo man doch gegen die Pseudo­
wissenschaften bereits seit ih­
rem Bestehen ankämpft. Und da 
muß man den Zweifelnden voll­
kommen recht geben. Erstaun­
lich ist aber etwas anderes, die 
Tatsache nämlich, daß man beim 
Lesen nicht sofort erkennt wann 
das Geschriebene publiziert wur­
de. Man bekommt den Eindruck, 
def Autor hätte das extra für 
unser Heute verfaßt.

Urteilen Sie bitte selbst: 
..Nehmen wir einmal an, wir sei­
en Teilnehmer der Jahreskonfe­
renz der Tierärzte eines Gebiets. 
Ein Redner hat das Wort ergrif­
fen: .Liebe Kollegen! Ein Jahr 
ist seit unserem letzten Treffen 
vergangen. Für manche hat sich 
dieses Jahr sehr In die Länge 
gezogen, für andere sind die Ta- 
ge schnell verflogen. 365 Tage 
waren angefüllt mit Arbeit, Er­
holung und häuslichen Sorgen. 
Wer in diesem Jahr gut gearbei­
tet hat, wird sich befriedigt füh­
len. .Umgekehrt wird derjenige, 
bei dem die Arbeit schlecht vor­
ankam, ein gewisses Gefühl des 
Unbefriedigtseins haben...' usw.. 
usf."

So kann man lange reden, be­
hauptet der Autor, stundenlang, 
ohne den Zuhörern auch nur ei­
nen einzigen Gedanken mitzu­
teilen.

Die Wissenschaftler des Instituts für Erdbebenkunde 
der Akademie der Wissenschaften der Republik be­
gannen Informationen über das unterirdische „Wetter" 
im seismisch aktiven Erdinneren der Dsungarischen 
Alafua zu ermitteln. Die zum Prognostizieren von Erd­
beben* nötigen Daten treffen aus den neuen wasser­
chemischen Stationen ein, die auf der Basis der bal- 
neologischen Kurorte Dsharkent-Arasan und Kapal- 
Arasan im Gebiet Taldy-Kurgan geschaffen wurden.

Das radonhaltige Thermalwasser, das aus großer Tiefe 
über tektonische Brüche in der Erdkruste nach oben 
quillt, befindet sich hier rund um die Uhr unter Kontrolle. 
Alle vier Stunden bestimmen die Beobachter dessen

chemische und Gaszusammensetzung und fixieren die 
geringsten Veränderungen.

Unsere Bilder: Die Gebiergsstation „Alma-Arasan". 
Von hier gehen täglich Wasserproben in das chemische 
Expreßlabor des Instituts für Erdbebenkunde. Die Ka- 
meralgruppe (v.l.n.r,): Hydrogeologieingenieurin Lud­
milla Shelesowa, der Leiter des Trupps Wjatscheslaw 
Misew, die Ingenieurin Olga Bafjajewa und die Che­
mieingenieurin Tatjana Büller beim Auswerten wasser­
chemischer Daten des Alma-Ataer Prognostizierungs­
netzes.

Fotos: KasTAG

ter anderen deutlich daraus er­
gibt, daß sie sich, welche sehr 
fest an allen kirchlichen Gebräu­
chen hing, von mir überreden 
ließ, sich während der Reise von 
einem sehr lästigen derselben zu 
dispensieren. An den beiden 
Fasttagen (Hauptfastentag war 
der Freitag, die Fasten des Mitt­
wochs wurden weniger streng ein­
gehalten), welche die Russen 
wöchentlich haben, und wo sie 
weder Fleisch noch Butter, Eier 
oder Milch genießen, mußte das 
arme Mädchen, well sie nie Zelt, 
oft auch keine Gelegenheit hat­
te, für sich Fastenspeisen zuberpl- 
ten. mit trockenem Brot zufrieden 
sein, was mir, der indessen Bra­
ten aß, sehr weh tat. Ich lud sie 
etlich mal ein, mit mir zu teilen, 
allein der Lehre ihres Popen ge­
mäß, antwortete sie, daß sie 
krank werden würde, wenn sie 
solch Sündenessen zu sich neh­
me. Vergeblich stellte lieh ihr vor, 
daß ich und die beiden Damen, 
ja auch nicht krank würden. 
Mehr als meine Vorstellungen 
wirkten endlich etliche Liebko­
sungen, womit ich ihr einige Bis­
sen Fleisch einschwatzte. Sie 
machte mir nachher Vorwürfe, 
und sagte: was hast du davon, 
daß ich nun werde krank wer­
den? Als sie aber sah. daß sie so 
wohl blieb wie vorher, ließ sie 
sich an Fasttagen das Fleisch so 
gut schmecken wie zu anderen 
Zelten.

So schwer auch das Scheiden 
der Frau von Hülsen von ihrer 
Freundin wurde, mußte sie sich 
doch zur Abreise bequemen, die 
wir am achten Tag unseres Auf­
enthaltes antraten. Beide Freun­
dinnen schieden mit vielen Trä- 
en. und die Hauptmännin hielt 
die Frau von Hülsen noch in den 
Armen, als diese bereits in dem 
Wagen saß. Zwischen Natalie und 
mir war die Abschiedsszene nicht 
weniger rührend. Weinend lag 
das gute Mädchen in meinen Ar­
men. und meine Tränen vermisch­
ten sich mit den ihrigen, als ich 
den Abschiedskuß auf Ihren Mund 
drückte, und mich endlich los­

Die hier angeführten Anein­
anderreihungen von Wörtern und 
Sätzen nennt man einfach und 
treffend leeres Gerede. Und das Ist 
immerhin noch die harmloseste 
Art leeren Geredes, well es ohne 
weiteres erkennbar ist. ' Viel 
schwerer ist leeres Gerede zu 
erkennen, wenn es den Anschein 
erweckt, tiefe Gedanken auszu­
drücken. Es gibt so manche, die 
voller Hochachtung Sätze formu­
lieren wie folgt: ..Es wurde auf 
gewisse Fortschritte im laufen­
den Lehrjahr hlngewlesen. So 
wird die deutsche Muttersprache 
in sieben Schulen von 1 500 
Schülern erlernt."

Ich entnahm diese auf den er­
sten Blick harmlose Behauptung 
der kleinen Information ,,Zu 
Problemen des Muttersprachun­
terrichts". veröffentlicht unter 
der Rubrik ,,Im Ministerium für 
Volksbildung der Kasachischen 
SSR" in der Republiklehrerzei­
tung ..Utschitel Kasachstana" 
vom 23. Februar. Ein Unwissen­
der wird sich mit einer solchen 
Information wohl zufriedenge­
ben. Ich aber, der ich es unlängst 
mit ganz anderen Angaben des­
selben Ministeriums zu tun hatte, 
stieß auf einen Alogismus. Wor­
auf das zurückzuführen ist. weiß 
ich noch nicht. Jedenfalls will 
mir zum Beispiel nicht in den 
Kopf, daß in den genannten sie­
ben Schulen der Republik das 
Erlernen der deutschen Mutter­
sprache neueingeführt wurde, 
was kaum zu glauben ist. denn 
mit den spärlichen Klelngruppen. 
wie sie bis heute bestehen, las- 
sen sich die 1 500 Kinder nicht 
erfassen. , Wenn das nicht der 
Fall ist, dann soll der Leser viel­
leicht glauben, es gebe In der 
Republik überhaupt nur sieben 
Schulen, in denen 1 500 Kinder 

riß, dem forteilenden Wagen 
nachzuspringen.

Frau von Hülsen hatte zwei 
Juden mit ihren Pferden gedun­
gen. sie nach einem elf Mellen 
entlegenen Lustschloße eines pol­
nischen Wojewoda zu bringen, 
mit welchem ihr Mann verwand 
war, auf dessen Namen ich mich 
aber nicht mehr besinnen kann. 
Der Weg dahin, als nicht sehr 
befahren, war höchst beschwer­
lich; am meisten litten wir aber 
auf einem Knüppeldamm, der 
durch einen sumpfigen Wald 
über eine Stunde dauerte, und 
noch dazu so übel unterhalten 
war, daß die« Pferde mehr als ein­
mal durchtraten. Es gab so fürch­
terliche Stöße, daß Frau von Hül­
sen, die überhaupt sehr zart war, 
im Wagen wimmerte und ver- 
sicherte, sie würde diesen 
Schmerzensweg in vielen Tagen 
nicht überwinden können. Zer­
schlagen langten wir endlich auf 
dem Schloß an. wo ich alles 
fürstlich fand.

Der Wojewoda hatte eine mit 
guten Künstlern besetzte Kapelle 
und eine sehr zahlreiche Diener­
schaft. Bel den Mahlzeiten wur­
den eine Menge der köstlichsten 
Gerichte aufgetragen. und die 
Weine waren einer so gut be­
setzten Tafel angemessen. Ich 
wunderte mich aber gleichwohl, 
daß es den Herrschaften hier so 
gut schmeckte, weil Ich während 
des Essens eine Unsauberkeit be­
merkte, die mir meinen Appetit 
sehr verdarb. Man bediente sich 
der Bequemlichkeit, einen Zober 
mit warmen Wasser an die Tür 
des Speisezimmers zu setzen, 
worin die von der Tafel genom­
menen Teller mit einem Borsten­
pinsel abgerieben, an ein dane­
benhängendes Tuch getrocknet, 
und dann zu wiederholtem Ge. 
brauch wieder herumgegeben 
wurden.

Ich aß mit den Bedienten, wel­
che Mittags und Abends vollauf 
bekamen, zu meinem Verdruß 
aber kein Frühstück erhielten, 
worüber mein daran gewöhnter 
Magen sehr unzufrieden war. Ich 

Ihre Muttersprache erlernen? Da 
reimt sich wieder etwas nicht. 
Denn laut anderen Angaben des­
selben Ministeriums soll der mut­
tersprachliche Deutschunterricht 
in 271 Schulen erteilt werden. 
In den mehr als 1 000 Gruppen 
sollen sich während des Unter­
richts mehr als 18 000 deutsche 
Kinder ihrer Muttersprache be­
dienen! Wie soll sich der Leser 
hier zurechtfinden?

Was in letzter Zelt besonders 
auffällt, das ist der starke Hang 
der Mitarbeiter des Ministeriums 
für Volksbildung der Republik 
zu Pseudowlssenscbaften. Und da 
lassen sich tatsächlich sichtbare 
Fortschritte sehen. Belm Lesen 
der obenerwähnten Informations­
mitteilung fiel mir immer wieder 
ein Sophismus ein, dessen Ge­
burtsstunde schon 2000 Jahre 
zurück liegt: „Was du nicht ver­
loren hast, das besitzt du. Du 
hast keine Hörner verloren, folg­
lich besitzt du welche." Man be­
kommt dauernd den Eindruck, 
daß das Ministerium, zumindest 
ein bedeutender Teil seiner Mit­
arbeiter regelrechte Anhänger 
der klassischen Sophistlk sind, 
bekanntlich Jener „Lehre", mit 
der man eine beliebige These 
verteidigen oder widerlegen kann. 
So gehen die verantwortlichen 
Menschen aus dem Ministerium 
wahrscheinlich von der These aus: 
„Ihr habt die Beschäftigungen 
in der Muttersprache in den Kin- 
gergärten nicht eingebüßt, folg­
lich gibt es die." Sie reden sich 
diese alogische Tatsache solange 
ein, bis sie selbst daran glauben. 
Auf solche Weise gibt es den 
nichtvorhandenen muttersprach­
lichen Deutschunterricht (in zwei 
Gruppen!) im Kindergarten 
Nr. 113 von Alma-Ata. In den 
zwei Gruppen gibt cs kein ein­

klagte es der Frau von Hülsen, 
und weil sie überhaupt immer 
sehr güjtig gegen mich war. er­
hielt ich durch Ihre Vermittelung 
das Frühstück.

Wir blieben hier verschiedene 
Tage, dann ließ uns der Wojewo­
da mit vier von seinen Pferden 
auf ein ungefähr zwei Tagereisen 
entferntes Schloß fahren, daß 
einem Herrn von Schillnskl ge­
hörte, dem Bruder eines der drei 
gefangenen Generale, die wir zu 
Kasan verlassen hatten. Hier 
verweilten wir uns wieder acht 
Tage; denn Frau von Hülsen 
schien auf Ihrer Reise eben nicht 
eilig zu sein, es auch gern zu se­
hen, wenn sie eine Welle zehren 
konnte, ohne daß es Ihr etwas 
kostete. Von diesem Schloß rei­
sten wir über Vllna nach Grod- 
no. wo wir Im Wirthaus mit ei­
nem russischen Major, von Geburt 
ein Deutscher, zusammentrafen. 
Er reiste In Geschäften seines 
Hofes nach Warschau, und erbot 
sich gegen Frau von Hülsen mit 
Freude annahm, weil sie gern ih­
re Gasse schonte, sich auch dem 
Schein nach in solchen Umstän­
den befand. In welchen dies not­
wendig war. Dem Major mußten 
die polnischen Bauern Vorspann 
geben, und er dehnte diese ihm 
zustehende Freiheit auch auf den 
Wagen aus, auf welchen ich mich 
mit dem Gepäck der Frau von 
Hülsen befand.

Mir wurde der Weg von un- 
gefähr vierzig Mellen, den wir 
auf solche Weise machten, sehr 
lang, weil ich allein auf meinem 
Wagen sitzen mußte, da mir sonst 
Frau von Hülsen, seit wir unsere 
früheren Reisegefährten verloren 
hatten, neben ihr Platz zu neh­
men erlaubte, und sich, da sie 
sehr herablassend war. viel mit 
mir unterhlelt.Jetzt fehlte es mir 
dagegen sehr an Unterhaltung, 
denn mit unseren polnischen 
Fuhrleuten /konnte ich wenig 
sprechen.

(Fortsetzung folgt) 

ziges Kind deutscher Nationali­
tät. Für wen ist hier Deutsch die 
Muttersprache? Auf dieselbe 
Weise wird in den Schulen des 
Gebiets Koktschetaw der Unter­
richt in einer Reihe von Fächern 
in Deutsch erteilt Im genannten 
Gebiet gibt es nicht’einmal eine 
Schule mit erweitertem Deutsch­
unterricht. Diesen gibt es zwar 
In den Gebieten Alma-Ata und 
Karaganda, doch die Fachleute 
aus dem Ministerium bekunden 
auch hier wieder ihre starke Zu­
neigung — diesmal zu der Scho­
lastik und wenden die Methode 
des Wortspiels an. Denn es han­
delt sich in beiden Fällen um 
grundverschiedene Sachen: er­
weiterter Deutschunterricht 
(Fremdsprache!) und Mutter- 
spr^chunterrlcht. Natürlich 
begrüßen wir den erweiterten 
Fremdsprachunterricht. Doch 
auf der Sitzung der Kommission 
für nationale und zwischennatio­
nale Beziehungen des Ministeri­
ums für Volksbildung wurde die 
Frage der Erfüllung des Be­
schlusses des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der Republik 
„über den Stand des Erlernens 
der deutschen Muttersprache" 
behandelt! Das ist die Frage!

Dem Artikelchen zufolge ar­
beitet die Kommission ,in guten, 
alten Traditionen, wo man der 
Öffentlichkeit reichlich leeres 
Gerede oder gar falsche Infor­
mation auftischen konnte. Ob 
sich das für solch eine solide, 
ernste Institution heute noch 
ziemt?

Das einzige, was den Lesern 
dieser Information sofort ein­
leuchtet. das ist der Vorschlag 
des Ministers Sch. Schajachme- 
tow und zugleich Leiters der 
Kommission, deren Arbeit im 
weiteren mehr auf konkrete In- 
halte umzugestalten. Auch hier 
will man sich endlich umgestal­
ten! Wollen wir es hoffen, denn 
das Jonglieren mit den Worten 
überzeugt heute nicht mehr. 
Auch wird den Vertretern der 
Pseudowissenschaften aller Ar­
ten gegenwärtig immer entschie­
dener ein Kampf angesagt.

Harry JAKOBS

Willkommen zum - 
Kinderfilmfestival
Das erste Moskauer Interna­

tionale Festival von Kinder- und 
Jugendkino- und Fernsehfilmen 
wird am 24. März in Moskau be­
ginnen und eine Woche dauern. 
Sein Motto lautet „Frieden und 
Liebe den Kindern unseres Pla­
neten".

Filmschaffende aus 44 Län­
dern haben bereits ihr Kommen 
zugesagt, teilte der bekannte so­
wjetische Filmregisseur Wladi­
mir Grammatikow auf einer Pres­
sekonferenz mit. Unter ihnen 
Filmmeister uns Ungarn. Groß­
britannien. der DDR. Polen, der 
Mongolei, Kanada. Norwegen, 
Finnland und Schweden. Beim 
Organisationskomitee laufen im­
mer neue Anmeldungen.

Nach dem Reglement des Fe­
stivals sollen zwei Wettbewerbe 
— von abendfüllenden Spielfil­
men und Kurzfilmen — von Zei­
chentrickfilmen. Dokumentar- 
und wissenschaftlich-populären 
Filmen vorführen. Eine interna­
tionale Jury wird bei Jedem 
Wettbewerb Je drei beste Filme 
auswählen. Sie sollen mit den 
offiziellen Preisen ausgezeichnet 
werden. Die Filme sollen auch 
von zwei Kinderjury bewertet 
werden — bei jedem Wettbewerb. 
Ihnen gehören 14 Sieger eines 
Radioquiz, das der Filmkunst 
galt und an dem Schulkinder des 
ganzen Landes teilnahmen.

Die Idee der Durchführung des 
Kinderfllmfesitlvals bestand bei 
den sowjetischen Filmregisseuren 
schon seit langem. Doch Ihre 
Realisierung wurde erst jetzt mit 
aktiver Hilfe des Verbandes der 
Filmschaffenden der UdSSR mög­
lich. W. Grammatikow erinnerte 
daran, daß in den Filmstudios 
aller Sowjetrepubliken Jährlich 
rund 40 abendfüllende Spielfil­
me. 80 Zeichentrickfilme und 
Dutzende Dokumentarfilme für 
.Junge Zuschauer gedreht werden. 
Deshalb wurde vor kurzem im 
Filmstudio „Mosfilm" der Künst­
lerverband „Junost" geschaffen, 
der vom bekannten Filmregisseur 
und Filmschauspieler Rolan By­
kow geleitet wird. Er initiierte 
in Moskau die Einrichtung eines 

landesweiten Zentrums für Kinder­
film und .fernsehen.

(TASS)
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